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»Alles, was wir sehen oder zu sein glauben, ist nichts als ein Traum in einem Traum.«


Edgar Allan Poe


(19.01.1809 – 07.10.1849)










I.


Der Tag der lang herbeigesehnten Taufe hätte kaum schöner sein können. Ein frischer, sonniger Morgen im April, ungewöhnlich mild und fast märchenhaft ruhig, schien eigens für diesen Anlass gemacht zu sein. Margaret Trevor und Mycroft Holmes standen – etwas unbeholfen und fast verletzlich – vor dem Altar in der prächtigen Westminster Abbey, dem ehrwürdigen Heiligtum der Church of England. Beide waren es gewohnt, sich sicher in den höchsten Kreisen zu bewegen, doch heute schien ihnen jeder Schritt ungewohnt und neu. Unter den Anweisungen des Predigers, die sie gewissenhaft befolgten, fanden sie sich in einer fast zärtlichen Routine wieder, wie Akteure eines wohlüberlegten Rituals.


Margaret hielt ihren Sohn – gerade einmal zehn Wochen alt – behutsam in ihren zitternden Händen, und Mycroft stand dicht an ihrer Seite, seine Hand auf ihrem Arm, bereit, sie zu stützen. Von seiner sonst so eisernen Autorität war keine Spur; er wirkte fast wie ein scheuer, unerfahrener Junge, der einen Moment der Erfüllung erlebte, auf den er nicht vorbereitet war. Und doch war es weit mehr als bloße Erfüllung.


Als Mycroft in die großen rehbraunen Augen seines Sohnes blickte, wurde sein Herz von einer unerwarteten Wärme durchflutet. Es war, als würde der kleine Junge ihn ansehen und in ihm etwas zum Leben erwecken, das bisher tief verborgen gewesen war. Der ansonsten so kühle, analytische Mann, der den größten Teil seines Lebens mit Kalkül und Distanz verbracht hatte, fand sich in einem Moment voller Sanftheit und Hingabe wieder, ein Moment, der so einfach und gleichzeitig von unvergleichlicher Tiefe war.


Sichtlich nervös trat Rebecca Clark einen Schritt nach vorn, als der Prediger sie dazu aufforderte. Ausgerechnet sie hatte Margaret als Taufpatin für ihren Sohn auserkoren – eine Ehre, die sie beinahe überwältigte, und eine Verantwortung, die ihr schwer auf den Schultern zu lasten schien. Doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie Margaret nicht enttäuschen wollte, und so setzte sie ein sanftes Lächeln auf, das sowohl Zuversicht als auch leise Rührung zeigte.


Mit bedächtigen, fast feierlichen Bewegungen übergab Margaret ihr Kind in Rebeccas gütige, leicht zitternde Hände und trat einen Schritt zurück. Ohne dass es ihr bewusst war, griff sie nach Mycrofts Hand, suchte Halt und fand darin eine stille Bestätigung, eine Verbindung, die in diesem Moment der Hingabe und der Zeremonie wie selbstverständlich schien. Mycroft, sonst so unnahbar und kontrolliert, drückte ihre Hand leicht und ließ eine sanfte Wärme durch seinen festen Griff fließen, die nur für Margaret bestimmt war.


Rebecca blickte auf das Kind in ihren Armen, das sie mit großen, dunklen Augen ansah, als wolle es in ihr die Tiefe seines kleinen Wesens erkunden. Für einen Moment herrschte eine Stille in der Kirche, eine Stille, die voller Bedeutung und tiefer Verbundenheit war. Es war, als hätten sie alle, in diesem einen Augenblick, etwas von bleibender Schönheit und Bedeutung erschaffen.


Sherlock Holmes und John Watson standen in der ersten Reihe, dicht hinter Margaret und Mycroft, und beobachteten das Geschehen mit einer Mischung aus Neugier und stiller Freude. Besonders Sherlock war von dieser Szenerie merklich fasziniert. Für jemanden, der das Leben meist durch die kühle Linse der Logik betrachtete, schien die Bedeutung dieses Moments für das kleine Baby etwas Außergewöhnliches, beinahe Magisches an sich zu haben. Seine Augen glitzerten voller stillem Staunen, als er die Rituale der Zeremonie verfolgte.


John hingegen, selbst Vater einer mittlerweile vierjährigen Tochter, betrachtete die Taufe mit gemischten Gefühlen. Er wusste um die Herausforderungen und Freuden, die Elternschaft mit sich brachte, und in seinem Blick lag ein Hauch von Wehmut, gemischt mit ehrlicher Freude. Er war sich der schwierigen Zeiten bewusst, die auf Margaret und Mycroft als frischgebackene Eltern zukommen würden, doch sah er auch, wie tief sie diesen Moment wertschätzten. Für John war klar: Beide hatten dieses große Glück mehr als verdient.


Edmond und Martha Holmes, Mycrofts und Sherlocks Eltern, wirkten fast wie unscheinbare Außenseiter inmitten der festlichen Versammlung. Doch in ihren Augen lag ein unverhohlener Glanz, erfüllt von jener stillen Freude, die ihnen das lang ersehnte Großelterndasein beschert hatte. Sie standen nah genug, um ihren Enkel liebevoll zu betrachten, und sahen ihn mit jener Begeisterung an, die nur Menschen kennen, deren Leben ein weiteres Mal durch die Ankunft eines neuen Wesens bereichert wird.


Auch Greg Lestrade, William Doyle und Esther Miller, die höchstrangigen Inspectors des Scotland Yard, waren zu diesem ehrenvollen Anlass erschienen. In ihren Positionen waren sie es gewohnt, jeden Moment aufmerksam zu überwachen, und so stand ihre Anwesenheit zwischen feierlicher Ehrfurcht und stiller Wachsamkeit. Sie waren gekommen, um diesem einmaligen Moment beizuwohnen, doch gleichzeitig sorgten sie mit diskreter Aufmerksamkeit für die Sicherheit der Zeremonie.


Die kleine Ansammlung war erfüllt von einer Harmonie, die selten war in ihrer Welt aus Verbrechen und Bedrohungen. Für einen flüchtigen Augenblick schien die Zeit stillzustehen, als die sanfte Stimme des Predigers durch die altehrwürdigen Mauern der Kathedrale hallte und das Kind auf die Welt hinaus segnete.


Nach einer Reihe mechanisch vorgetragener Gebete sprach der Priester schließlich die wohl bedeutsamsten Worte des Tages: »Ich taufe dich auf den Namen Edgar Victor Arthur Holmes.«


Die Namen hallten durch die hohen Mauern der Kirche, und für die Anwesenden war ihre Bedeutung unmissverständlich und tief bewegend. Edgar – eine Hommage an den unvergleichlichen Edgar Allan Poe, den Meister des Geheimnisvollen und Düsteren, dessen schriftstellerischen Werke nicht nur die Holmes-Brüder stets fasziniert hatte. Victor – ein stilles, aber kraftvolles Gedenken an Margarets älteren Bruder, dessen Tod eine Wunde hinterlassen hatte, die nie vollständig heilen würde. Und schließlich Arthur – der Name von Sherlocks und Mycrofts Großvater, dessen prägende Weisheit und Einfluss besonders in den beiden Brüdern weiterlebten und bis in ihre Entscheidungen und ihr Leben hineinwirken.


Auch der Nachname Holmes war eine unmissverständliche Entscheidung. Zwar hatte Mycroft bisher gezögert, offiziell um Margarets Hand anzuhalten, doch war ihr längst – und das nicht zuletzt durch Sherlocks unverblümte Andeutungen – klar, dass er fest entschlossen war, sie bald zu seiner Frau zu machen. Der Nachname des Kindes sollte nicht nur seinen Platz in der Familie Holmes besiegeln, sondern war auch ein stilles, aber deutliches Versprechen an Margaret. Hätte sie ihren Sohn nach ihrem eigenen Nachnamen benannt, wäre dies nur eine weitere Hürde auf dem Weg zur längst ersehnten Hochzeit gewesen, eine Hürde, die keiner von ihnen wollte.


Mycrofts Entschluss, den Jungen als geborenen Holmes in die Welt zu entlassen, spiegelte eine tiefe, wenn auch ungesagte Bindung wider, die stärker war als jede formale Verpflichtung. Es war ein unausgesprochener Schwur, ein stilles Zeichen, dass sie – Margaret, Edgar und er – bereits eine Familie waren, auch wenn die letzten offiziellen Schritte noch ausstanden.


Für einen Augenblick herrschte Stille, in der diese Namen – getragen von Schicksal, Vermächtnis und Hoffnung – durch die Reihen der Gäste flossen. In diesem Moment schienen Vergangenheit und Zukunft miteinander verwoben, als wäre die Taufe nicht nur ein Akt der Segnung, sondern eine Vereinigung von altem Wissen, verlorenem Leben und einer neuen Generation.


Als Rebecca das kleine, zerbrechliche Kind in ihren sorgsam haltenden Armen wiegte und es mit einem liebevollen Blick bedachte, war Jack Ryder, der abseits der Zeremonie in der Nähe der großen Eingangstür stand, wie versteinert. Der Anblick traf ihn wie ein Schock, als er die Frau, die ihm so viel bedeutete, mit einem Baby auf dem Arm sah – so sicher und selbstverständlich, als wäre dies das Natürlichste auf der Welt. Eine leise Sehnsucht regte sich in ihm, tief verborgen und kaum ausgesprochen. Doch diese Vorstellung erschreckte ihn, machte ihn starr vor Furcht vor seinen eigenen menschlichen Gefühlen.


Er hatte Mycroft Holmes, seinem Boss, bedingungslose Loyalität geschworen und wusste nur zu gut, dass es nicht sein Platz war, seiner Zuneigung zu Rebecca nachzugeben. Einer dieser Schritte dieser eisernen Loyalität beinhaltete, dass er die Wahrheit – die Tiefe seiner Gefühle – niemals aussprechen durfte. Und so blieb er standhaft, zwang seine Sehnsucht zurück in die Schatten seines Herzens, wo sie verborgen bleiben musste. Doch tief in seinem Inneren lebte die Hoffnung weiter, dass vielleicht eines Tages Rebecca von selbst zu ihm kommen würde, dass sie den ersten Schritt tun würde – denn er, das wusste er nur zu gut, würde es niemals wagen dürfen.


Die Zeremonie, die anfangs endlos und viel zu feierlich erschien, war erschreckend schnell vorübergegangen. Und so war nun ein unscheinbares kleines Baby mit einem Namen von besonderem Gewicht in die Welt eingeführt worden, ohne zu ahnen, in welche gewaltigen Fußstapfen es eines Tages treten würde. Der Segen war gesprochen, die Tradition besiegelt – und während die Gäste in stiller Andacht verharrten, schien das Kind friedlich zu schlafen, gänzlich unbewusst von den Erwartungen und Gefahren, die mit seinem Erbe verbunden waren.


Rebecca, die sich ihrer neuen Verantwortung als Taufpatin voll bewusst war, legte den kleinen Edgar behutsam zurück in Margarets wartende Arme. Doch kaum hatte sie das Kind losgelassen, überkam sie ein Gefühl quälender Leere – ein stummer, bohrender Schmerz, als hätte ihre eigene biologische Uhr sie daran erinnert, dass auch sie nicht jünger wurde. Ihr Blick fiel auf das winzige Gesicht des Babys, und die Sehnsucht, die sie verspürte, drohte sie innerlich zu zerreißen. Sie versuchte, den Gedanken zu verdrängen, doch dann, fast unwillkürlich, glitt ihr Blick zu Jack Ryder, der weit abseits der Zeremonie wie ein Zinnsoldat stand und stumm über das Geschehen wachte.


Als sich die Versammlung langsam auflöste und in ein kleines, unscheinbares Restaurant zog, das Mycroft persönlich für diesen Anlass reserviert hatte, verlor die Gesellschaft unmerklich ihre Einheit. Nach außen hin war alles unverändert, doch in Wahrheit waren die Bruchlinien deutlich spürbar. Jack Ryder, der Bodyguard und Sicherheitsmann oberster Priorität, blieb draußen. Er musste außerhalb des unauffälligen Gebäudes warten, die Hände in den Taschen, den Blick wachsam, aber sein Inneres fühlte sich verlassen und kalt an. Die Einsamkeit war fast unerträglich, und die Distanz zu der Frau, die ihm alles bedeutete, schien größer denn je. Was er nicht ahnte: Rebecca fühlte sich drinnen, zwischen all den freudigen Gesichtern, nicht weniger isoliert als er.


Sie tat ihr Bestes, sich den Gästen anzupassen, ein Lächeln zu zeigen, das glaubhaft war, doch unter der Oberfläche lastete die gleiche Einsamkeit auf ihr wie auf Jack. Sie hatte erst vor wenigen Monaten wieder begonnen, für Mycroft zu arbeiten, und obwohl er ihr gegenüber oft kühl und berechnend war, hing sie an diesem Job. Die Arbeit gab ihrem Leben endlich wieder Struktur, einen Anker inmitten ihres Chaos – und doch, in einem Raum voller Lachen und feierlicher Stimmung, fühlte sie sich zutiefst allein.


Die Distanz, die Mycroft zwischen ihr und Jack gezogen hatte, war mit eisernem Willen und präziser Absicht platziert. Sie beide wussten das, aber während die anderen Gäste den Glanz des Abends genossen, lebten Jack und Rebecca in getrennten Welten, jeder im Wissen um die stille, ungesagte Verbindung, die sie zusammenhielt – und doch trennte.


Mycroft warf einen kurzen, prüfenden Blick auf sie, und es schien, als könnte er sie wie ein offenes Buch lesen. Die Sehnsucht, die tief in ihrem Inneren brannte, war für ihn unverkennbar – und doch wusste er, dass er diese Flamme, so leid es ihm auch tat, im Keim ersticken musste. Rebecca Clark war seine beste Arbeitskraft, dicht gefolgt von Jack Ryder, und Mycroft verstand allzu gut, dass er sie verlieren würde, sollte er ihre Liebe zulassen. Eine Familie mit Jack? Das würde sie unweigerlich in ein anderes Leben ziehen, eines, in welchem er sie kaum noch um Hilfe bitten könnte, wenn die Nacht lang und die Pläne des Staats gewichtig wurden.


Er brauchte Rebecca mehr, als er es je zuzugeben wagte. Ihre klare Auffassungsgabe und bedingungslose Loyalität waren unersetzlich, und obwohl seine Regeln und distanzierten Worte sie schmerzten, glaubte er fest daran, dass er so das Richtige tat – zumindest das, was für sein unermüdliches Streben nach Kontrolle und Sicherheit richtig war. Außerdem war er überzeugt davon, dass Jack Ryder, so loyal und verlässlich er auch sein mochte, nicht der Mann war, der ihr die Erfüllung bringen würde, die sie verdiente. Nein, für jemanden wie Rebecca musste es mehr geben – mehr Tiefe, mehr Intellekt, vielleicht sogar etwas von dem glühenden Scharfsinn, den er selbst so schätzte.


In einer leisen, verborgenen Hoffnung hatte er daher alles daran gesetzt und unbemerkt dafür gesorgt, dass Sherlock sie bei sich einziehen ließ. Vielleicht, so hoffte er, könnte sie in Sherlock jenen scharfzüngigen, brillanten Geist finden, der in ihren Augen keine Leere hinterlassen würde. Denn nur jemand mit einem Verstand und einer Furchtlosigkeit, die ihrem eigenen ebenbürtig waren, würde jemals an ihrer Seite bestehen können.


Doch so sehr Rebecca Sherlock auch schätzte, als Freund und Wegbegleiter in dieser seltsamen Welt, würde sie ihn niemals als Liebhaber betrachten können. Für sie war er mehr wie ein großer, wenn auch unorthodoxer und eigensinniger Bruder, der ihr jene Art von Schutz bot, nach der sie sich so sehr sehnte.


Als Mycroft sie nun scheinbar unauffällig und doch gezielt in die Arme seines kleinen Bruders schubste, schien es beiden – sowohl Rebecca als auch Sherlock – plötzlich klar, was Mycroft wirklich von ihnen erwartete.


Sherlock zog sie näher an sich und ließ sie sanft im Rhythmus der Musik über das Parkett gleiten. Mit einem Glanz in den Augen, der zugleich schelmisch und voller Mitgefühl war, beugte er sich zu ihr herab und flüsterte dicht an ihrem Ohr. »Lass uns Mycroft diesen Abend schenken und ihm zeigen, was er sehen will. Ich weiß, was du für Jack empfindest, und ich werde dir keinesfalls im Weg stehen. Aber ich könnte dir das Leben etwas einfacher machen.« Sein Blick war durchdringend und schien fast romantisch, doch es lag eine tiefe Freundschaft in seinen Augen. »Lass mich dich küssen. Bitte. Nur dieses eine Mal, um Mycroft im Glauben zu lassen, dass er Recht hatte. Vielleicht gibt er dann nach.«


Rebecca stockte, suchte Sherlocks Blick, ihre Augen voller Zweifel. »Aber was ist mit Jack?«


Sherlock lächelte und zog sie sanft weiter über das Parkett. »Er wird es nicht erfahren, das verspreche ich dir. Und ich verspreche dir auch, dass ich eurer Liebe nicht im Wege stehen werde. Dies hier soll euch beiden eine Chance geben – die Freiheit, die ihr braucht, um eure Gefühle zu leben. Lass mich dir helfen, Rebecca. Es ist das Mindeste, was ich für dich tun kann.«


Sie blickte zu ihm auf, seine dunklen Augen fixierten sie mit einer Intensität, die ihr einen leisen Schauer über den Rücken jagte. Sie wusste, dass dies alles falsch erschien, ein Schauspiel zu Mycrofts Genugtuung – und doch fühlte sie eine unerschütterliche Sicherheit in Sherlocks Nähe. Er war einer der schlausten Köpfe, die sie je gekannt hatte, und sie begriff instinktiv, dass sie ihm vertrauen konnte.


In diesem Moment zog er sie fester an sich, und es lag beinahe etwas Ungezügeltes in seinem Blick, eine Kraft, die aus tiefer Zuneigung und einer verschleierten Sehnsucht entsprang. Ohne weiteres Zögern beugte er sich zu ihr herab und küsste sie – ein Kuss voller Schein, doch zugleich voller Hingabe, die ihre gespielten Rollen für einen Augenblick in Vergessenheit geraten ließ.


Nicht nur Mycroft, sondern auch alle anderen Anwesenden waren wie versteinert und starrten auf das ungewöhnliche Paar. Der Saal schien in atemloser Stille zu verharren, erfüllt von einer seltsamen Mischung aus Überraschung und stiller Bewunderung. Margaret, die ihre Freunde beobachtete, fühlte eine sanfte Wärme aufsteigen, als hätte dieser Moment etwas Unaussprechliches, etwas von schlichter Schönheit berührt, das allen, die Zeugen dieses Kusses waren, in Erinnerung bleiben würde.


Rebecca zog sich behutsam von Sherlock zurück, ihr Herz schwer und aufgewühlt. Der Kuss war wunderschön gewesen, weitaus eindrucksvoller, als sie es sich je hätte vorstellen können – und doch fühlte sich alles daran zutiefst falsch an. Sherlock war wie ein Bruder für sie, eine vertraute Seele, die sie bewunderte und schätzte, doch niemals auf diese Weise lieben konnte. Ihr Herz gehörte bereits Jack Ryder. Die Schuld durchzog sie in einem kalten Schauer, als sie daran dachte, dass Sherlocks Lippen die ihren berührt hatten. Es war ein Moment der Nähe, der zugleich berauschend und doch verstörend wirkte.


Die Ungerechtigkeit dessen, dass Sherlock die Freiheit hatte, ihr eine solche Nähe zu zeigen, während Jack sie nicht einmal mit einem liebevollen Blick bedenken durfte, schmerzte sie tief. Sie spürte die Nachwehen von Sherlocks Kuss – seiner viel zu intensiven Hingabe – und für einen winzigen Augenblick flammte in ihr der beunruhigende Gedanke auf, dass er vielleicht doch etwas für sie empfinden könnte. Ihr Herz schien unter der Last dieses Gedankens zu brechen. Sie liebte Jack, mehr als sie es jemals in Worte fassen könnte, und doch, mit quälender Klarheit, wusste sie, dass Sherlock Holmes in vielerlei Hinsicht die vernünftigere Wahl wäre.


Sie hasste sich für diesen Gedanken. Sherlock war großartig, tiefsinnig und voller Hingabe, und dennoch fühlte sich alles daran grundlegend verkehrt an. Es war, als würde sie ein Schauspiel betreiben, das ihre Seele nicht dulden konnte. Rebecca wusste, dass Jack der einzige Mann war, der jemals ihre Liebe in einer Art erwidern könnte, die ihr Herz wahrhaftig erreichte. Doch in diesem Augenblick, umgeben von den Blicken der anderen, gefangen zwischen Pflicht und Sehnsucht, fühlte sie die volle Last dessen, was ihr und Jack verwehrt blieb – und wie grausam ironisch das Schicksal sein konnte.


Margarets Annäherung war wie eine sanfte Erlösung für Rebecca. Ohne ein Wort legte sie ihr den kleinen Edgar in die Arme, und für Rebecca war es, als hätte sie einen Schutzschild empfangen, der sie von den komplizierten Gefühlen für Sherlock und Ryder abschirmte. Mit dem winzigen Bündel in ihren Armen zog sie sich ein wenig zur Seite zurück und ließ den zarten, beruhigenden Moment auf sich wirken.


Das folgende Szenario war in seiner Sanftheit und Unwahrscheinlichkeit fast überwältigend. Mycroft Holmes, sonst das Sinnbild steinerner Zurückhaltung und spröder Distanz, nahm Margarets Hand mit einer Engelsgüte, die fast an Zerbrechlichkeit grenzte, und zog sie an sich. Seine Finger schlossen sich um ihre zarten Hände, und gemeinsam begannen sie sich im Takt der Musik zu wiegen, als wären sie allein in dieser Welt, gefangen in einer stillen, ewigen Umarmung. Es war ein Tanz, der von einer unerschütterlichen Liebe getragen wurde, einer Liebe, die kein Sturm auf Erden hätte erschüttern können.


Rebecca beobachtete das Paar mit einem Anflug von Rührung und Freude, während sie Edgar wie in einem Schutzkokon an sich drückte. Sie war umgeben von einer seltsamen, fast ungreifbaren Ruhe, und in diesem Moment spürte sie, dass manche Verbindungen in dieser Welt stärker waren, als Worte oder Blicke es jemals fassen konnten.


Der beinahe traumhafte Moment wurde jäh unterbrochen, als Inspector Lestrade eine Nachricht auf seinem Handy empfing und kurz innehielt, sein Gesicht plötzlich von einer ernsten Miene überschattet. Er bemühte sich sichtlich, den Inhalt der Nachricht vor den anderen zu verbergen, doch Sherlock, Mycroft und Margaret bemerkten sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie fixierten ihn mit einem Blick, der scharf und durchdringend war, als könnten sie seine Gedanken lesen.


Mit stockenden Floskeln verabschiedete sich Inspector Lestrade unsicher von ihnen, versuchte, seinen Aufbruch beiläufig wirken zu lassen, und verschwand mit einer Eile, die in diesem feierlichen Rahmen unpassend wirkte. Doch die aufmerksamen Augen von Sherlock und Mycroft hatten bereits genug gesehen, um zu wissen, dass dies keine Kleinigkeit war.


Während das Fest weiterging, spürten Margaret und Mycroft die kühle Ahnung, dass die Nachricht, die Lestrade in solche Eile versetzt hatte, auch sie bald betreffen würde. Es sollte eigentlich ein Tag für ihre kleine Familie sein, ein Moment des Friedens und der Freude – doch es war, als hätte sich ein dunkler Schatten am Rande der Feier eingenistet, etwas, das sie früher oder später einholen würde.


Bevor die beiden auch nur die Gelegenheit hatten, ihre Befürchtungen miteinander zu teilen, trat Rebecca rasch auf Margaret zu, noch immer den kleinen Edgar zärtlich in ihren Armen haltend. Ihre Augen strahlten eine Stärke aus, die Margaret tief berührte.


»Ganz gleich, was gerade geschehen ist«, begann sie mit ruhiger, sanfter Stimme, die ebenso viel von der Situation begriffen hatte wie Margaret selbst. »Heute ist euer Tag. Es wird noch genügend Zeit geben, sich um alles andere zu kümmern. Aber jetzt gehört dieser Moment nur euch – dir, Mycroft und Edgar.«


Rebecca hielt Margarets Blick fest, mit einer Wärme und Hingabe, die keine weiteren Worte benötigte. Sie wusste, dass die Schatten des Lebens immer zurückkehren würden, und doch, in dieser Stunde, wollte sie ihrer Freundin die Chance geben, die zarte Blase des Glücks, die sich um sie gelegt hatte, so lange wie möglich unversehrt zu bewahren.


Mit einer sanften, liebevollen Geste übergab Rebecca den kleinen Edgar wieder in Margarets Arme.


Als Mycroft sie mit ihrem gemeinsamen Sohn so vereint sah, durchströmte ihn eine ungewohnte Wärme. Ohne Zögern trat er näher und küsste Margaret voller Zuneigung, ungeachtet der Blicke der Anwesenden. Für einen Augenblick schien die Welt um sie herum zu verschwinden.


Währenddessen zog sich Rebecca still zurück, als wäre sie im Schatten dieser Familie, die sie zu schützen und zu unterstützen gekommen war, kaum sichtbar. Sie schlich nach draußen, um die kühle Frische der Abendluft zu atmen und die Gefühle, die in ihr tobten, zu beruhigen.


Doch draußen vor der Tür stand Jack Ryder, noch immer reglos an seinem Posten. Ohne Rücksicht auf ihre eigenen Vorsätze trat sie neben ihn und ließ sich von der bloßen Nähe zu ihm auf eine Weise beruhigen, die sie sich selbst kaum eingestehen wollte. Sie wusste, dass sie das nicht durfte – dass Jack ihre Gefühle nicht erwidern konnte, nicht in dieser öffentlichen Rolle, die er mit eiserner Disziplin bewahrte. Doch das Verlangen, bei ihm zu sein, war stärker.


Jack, obwohl sein Inneres von den gleichen Gefühlen übermannt war, kämpfte mit aller Kraft dagegen an. Er stand neben ihr wie eine Statue, mit kalter Entschlossenheit, und vermied jeden Blick, jede Geste, die seine Selbstbeherrschung hätte verraten können.


Rebecca blickte ihn mit einer stummen Bitte an, ihre Augen voll von Sehnsucht und einer Hoffnung, die sie selbst kaum noch zu hegen wagte. Doch Jack blieb stumm und gefasst, und sein eisernes Schweigen schnitt tief in ihr Herz. Sie spürte, wie ihre Liebe für ihn in all ihrer Intensität über sie hinwegschwappte, ungeachtet der Kälte, die er nach außen ausstrahlte.


Sherlock trat mit einer gezielten Gelassenheit nach draußen, ergriff Rebecca an der Hüfte und zog sie mit einer Selbstverständlichkeit zu sich, die selbst sie überraschte. Mit einer Kühle, die nur seine schauspielerische Begabung zuließ, drückte er ihr einen zarten, unbestreitbar emotionalen Kuss auf die Lippen und zog sie wieder zurück ins Gebäude, als wäre dies das Natürlichste auf der Welt.


Jack Ryder, der das Geschehen sprachlos und wie versteinert beobachtet hatte, spürte, wie eine leise Verzweiflung in ihm aufstieg und ihn innerlich zerbrach. Doch ein Teil in ihm hatte genau diese Szene erwartet – als wäre es unvermeidlich, dass nicht er, sondern Sherlock Holmes das Herz der Frau erobern würde, die ihm so viel bedeutete. Er erinnerte sich an ihre suchenden, fast flehenden Blicke von zuvor, doch nun überkam ihn die qualvolle Sorge, dass sie vielleicht tatsächlich für Sherlock Gefühle entwickeln könnte.


Das Entsetzen über diese Möglichkeit schnürte ihm die Kehle zu, und in diesem kurzen Moment, als Sherlock mit Rebecca ins Gebäude zurückkehrte, fasste Jack einen unumstößlichen Entschluss. So bald wie möglich würde er Rebecca zeigen, was sie ihm wirklich bedeutete – unmissverständlich, ohne Rücksicht auf seinen Boss. Die Gedanken an Mycrofts Missbilligung verblassten in diesem Augenblick der Klarheit. Er durfte sie nicht an Sherlock verlieren; das konnte und würde er niemals zulassen.


Nach und nach löste sich die Gesellschaft auf und verließ das Restaurant, bis nur noch Margaret und Mycroft mit dem kleinen Eddie sowie Rebecca und Sherlock übrig blieben. Allesamt waren sie sichtlich angeschlagen von den Feierlichkeiten und vom Alkohol, der ihnen den hereinbrechenden Abend in ein sanftes Schimmern hüllte, während sie ungeduldig darauf warteten, wie durch Zauberhand nach Hause gebracht zu werden. John, die Eltern von Sherlock und Mycroft und alle anderen hatten sich bereits früher verabschiedet, wohlwissend, wann die Grenzen des Feierns erreicht waren.


Rebecca, die endlich frei von ihrer Rolle als Taufpatin und doch belastet durch die Nähe zu Sherlock war, hatte den Großteil der Stunden mit einem Glas in der Hand verbracht. Nun taumelte sie, gestützt von Sherlock, aus dem Restaurant. Ryder führte Margaret und Mycroft mit ihrem Sohn in sicherer Distanz zu ihrem Wagen, während Sherlock, weitaus nüchterner als Rebecca, bereits ein Taxi herbeigerufen hatte.


»Es tut mir leid«, schluchzte sie plötzlich, als er sie stützte.


»Es ist alles in Ordnung«, antwortete er sanft und schloss sie etwas fester in seine Arme, damit sie nicht umkippte.


»Nein, ist es nicht. Sherlock, ich will deinen Bruder nicht belügen«, stieß sie leise hervor und blickte betreten zur Seite.


Sherlock seufzte, ließ jedoch seine Hand beruhigend durch ihr Haar gleiten, bevor er ihr sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich. »Das will ich auch nicht«, murmelte er. »Du bist mir viel zu wertvoll, als dass ich die Dinge mit dir anstellen könnte, die Mycroft von uns verlangt.«


Rebecca blickte ihn verwirrt an, als ob seine Worte durch einen Schleier zu ihr drangen. »Ich...« Sie verstummte abrupt, als sie Ryder bemerkte, der gerade in der schwarzen Limousine mit Mycroft und Margaret verschwand.


»Schon gut«, sagte Sherlock sanft und half ihr in das Taxi, das eben vorgefahren war. »Ich werde dir nicht im Weg stehen. Niemals.«


»Aber…« Mit glasigen Augen sah sie Sherlock an, als er sich neben ihr auf die Rückbank setzte. »Was ist, wenn Mycroft recht hat?«


Sherlock schüttelte den Kopf und lachte trocken. »Mein Bruder? Er hat nie recht. Niemals.« Dann, ohne jede Vorwarnung, zog er Rebecca behutsam in seine Arme. »Ich will, dass du glücklich bist. Du verdienst das mehr als jeder andere Mensch auf der Welt – und… dieses Glück wirst du mit Jack Ryder finden, nicht mit mir.« Er hielt einen Moment inne, seufzte leise, bevor er weitersprach. »Allerdings, sollten wir Mycroft vorerst im Glauben lassen, dass zwischen uns so etwas wie eine Beziehung existiert. Vertrau mir – es macht die ganze Sache einfacher. Für Ryder und für dich.«


Rebecca schloss für einen Moment die Augen und lehnte ihren Kopf an Sherlocks Schulter. Trotz der Verwirrung und Unsicherheit, die sie empfand, spürte sie, dass dieser Mann auf seine eigene Art und Weise nur das Beste für sie wollte.



O


Als Inspector Lestrade zurück ins Revier kam, schien ihn eine bizarre Mischung aus Unglauben und Erstaunen zu übermannen. Im berüchtigten Belmarsh-Gefängnis, der Hochsicherheitsanstalt, die Englands gefährlichste Kriminelle beherbergte, hatte es einen brutalen Aufstand gegeben. Mehrere Sicherheitsleute, selbst die erfahrensten unter ihnen, waren niedergeschlagen worden, und wie es schien, war ein spektakulärer Ausbruchsversuch geplant gewesen – ein Ausbruch von niemand Geringerem als Sarah Clark, die seit Monaten dort einsaß. Doch, und das ließ Lestrade aufatmen, war diese Flucht letztlich gescheitert. Sarah hatte Unruhe gestiftet, Aufmerksamkeit auf sich gelenkt, doch am Ende blieb sie gefangen. Dass diese Frau, von deren gefährlicher Intelligenz Lestrade nur zu gut wusste, gescheitert war, erschien ihm allerdings sonderbar, fast unerklärlich.


Ein Beamter trat an ihn heran und übergab Lestrade den aktuellen Bericht sowie ein unscheinbares Päckchen. Er wusste genau, was darin war – Sherlock Holmes hatte es ihm vor wenigen Monaten selbst überreicht. Doch als Lestrade das Päckchen nun erneut in den Händen hielt, konnte er nicht verhindern, dass die Erinnerungen an die Ereignisse der letzten Monate in ihm hochkamen. Menschen waren für diesen Moment gestorben: Victor Trevor, Annabelle Sacker, Lucas Abbot, Tobias Gregson, die Brüder Sebastian und Julius Moran und zuletzt sogar Richard Clark selbst. Lestrade schauderte, als er an Clark dachte – ein Tod, der noch immer als ungelöstes Mysterium in seinen Akten lag. Offiziell hieß es, Jack Ryder hätte ihn mit einem unbekannten Verbündeten aufgespürt und in Notwehr getötet, nach einem heftigen Schlagabtausch. Doch was sich wirklich zugetragen hatte, darüber konnte Lestrade nur spekulieren.


Er drehte das Päckchen in den Händen, ein beunruhigendes Gefühl in der Magengegend. Wie viele Leben hatten diese verdammten Steine bereits gefordert?


Lestrade hatte kaum Zeit, seine Gedanken zu ordnen, als plötzlich Esther Miller und William Doyle eintraten, eine Konstellation, die allein schon seltsam genug war. Die beiden hätten unter gewöhnlichen Umständen niemals zusammengearbeitet, doch sie wirkten, als hätten sie eine Ahnung von etwas Düsterem, etwas, das die Sicherheit ganz Englands bedrohte.


»Was ist los?«, fragte Esther unverblümt und musterte Lestrade aufmerksam. »Warum bist du vorhin so eilig verschwunden?«


Lestrade sah sie verwirrt an, überrascht von ihrer plötzlichen Besorgnis. »Sarah Clark hat einen Ausbruch aus Belmarsh versucht, aber sie ist kläglich gescheitert.«


Doyle sah ihn entgeistert an, als wollte er die Worte nicht glauben. »Gescheitert? Wirklich?«


Lestrade nickte. »Ja, und ich verstehe es selbst nicht.«


»Oh, ich verstehe es nur zu gut«, meinte Esther und ihre Stimme nahm einen warnenden Tonfall an. »Es ist doch mehr als ein Zufall, dass sie ausgerechnet am Tag der Taufe von Margarets Sohn einen Fluchtversuch plant. Diese Frau – Sarah Clark – ist unberechenbar. Sie muss noch stärker überwacht werden. Wenn sie es jemals schafft, zu entkommen, dann steht nicht nur Margarets Zukunft, sondern vielleicht die ganz Englands auf dem Spiel.«


Doyle verschränkte die Arme, sein Blick war hart und fokussiert. »Nicht ganz England«, gab er zu bedenken. »Aber Margaret Trevor, Mycroft Holmes und ihr Sohn sind ohne Frage in unmittelbarer Gefahr.« Er sah Lestrade scharf an. »Hast du sie über den Vorfall informiert?«


Lestrade seufzte resigniert. »Noch nicht. Ich wollte ihnen diesen Tag nicht verderben.«


Doyle, sonst eher beherrscht, schlug plötzlich mit der Faust auf den Tisch, seine Stimme bebte vor Zorn. »Verdammt, Greg! Sie müssen es wissen. Ihre Sicherheit steht auf dem Spiel. Wir dürfen nicht zulassen, dass die Schatten der Vergangenheit diese Familie erneut bedrohen.«


Lestrade zuckte nervös zusammen, und auch Miller wich zurück, erschrocken über Doyles ungewohnt heftigen Ausbruch. Sein sonst so beherrschtes Auftreten schien wie ausradiert, ersetzt durch eine ungezügelte Unerschrockenheit, die seine beiden Kollegen sprachlos zurückließ.


»Es ist doch nichts wirklich Schlimmes passiert«, versuchte Lestrade zu beschwichtigen, in der Hoffnung, die Spannung dadurch zu lösen.


Doyle schnaubte verächtlich. »Schwachsinn. Diese verfluchte Frau führt etwas im Schilde, und wir müssen herausfinden, was, bevor sie die nächste Gelegenheit zum Ausbruch nutzt.«


Miller rang sich ein nervöses Lachen ab. »Sarah Clark kann nicht entkommen. Das ist Belmarsh – kein gewöhnliches Gefängnis. Nicht mal sie schafft es da raus, egal, wie skrupellos sie ist.«


Doyle fixierte sie mit einem durchdringenden Blick. »Ach, wirklich? Wenn sie also nicht entkommen kann, wie kam es dann überhaupt erst zu einem Aufstand? Wie konnte sie die Wärter so weit bringen, dass ihre Sicherheit aufs Spiel gesetzt wurde?«


Miller verstummte, blass und sichtlich erschüttert, und sah hilfesuchend zu Lestrade. Auch er sagte nichts, seine Gedanken rasten, und das drückende Schweigen machte die Spannung unerträglich.


Es war ein stilles Einverständnis, das sich in diesem Augenblick zwischen ihnen formte – ein Bewusstsein für die Gefahr, die Sarah Clark nach wie vor darstellte, ein Gefühl der Dringlichkeit, welches alle drei einte.


Doch William Doyle unterschied sich in einem Punkt: Er war fest entschlossen, Margaret Trevor und Mycroft Holmes unverzüglich zu warnen. Zu groß war die Gefahr, dass Sarah Clark trotz aller Sicherheitsvorkehrungen ihren Weg nach draußen finden könnte und ihre Rache über die Familie brachte.


Wie getrieben stürmte er in sein Büro, packte den Hörer seines Telefons und wählte hastig Margarets Nummer. Doch bevor er das Gespräch einleiten konnte, drückte Esther Miller seine Hand mit einem festen Griff nach unten und legte den Hörer wieder auf.


»Das wäre ein Fehler, Will«, sagte sie mit einer sanften Dringlichkeit in der Stimme. »Lass ihr wenigstens diesen einen Tag.«


Doyle starrte sie an, die Wut und Sorge noch in seinen Augen. »Ich kann das nicht. Jede Minute, die wir warten, könnte die Gefahr größer werden.«


»Willst du wirklich diesen Tag zerstören? Weißt du, was Margaret Trevor in den letzten Jahren durchgemacht hat? Ihre ganze Familie hat sie verloren. Und fast jeder, dem sie je vertraut hat, hat sie verraten. Heute – dieser eine besondere Tag, an dem ihr Sohn getauft wurde – ist der erste Lichtblick seit Jahren. Lass ihr wenigstens das. Margaret hat genug gelitten. Du kannst ihr diesen Moment des Friedens nicht einfach entreißen.«


Doyle zögerte und sah an Esther vorbei ins Leere. »Und was, wenn heute Nacht etwas passiert?«, fragte er heiser. »Wenn Sarah Clark doch noch einen Weg aus Belmarsh findet und Margarets Leben bedroht? Kannst du das verantworten?«


»Es wird nichts geschehen, Will. Nicht heute«, beharrte Esther leise. »Sie hat diese eine Nacht verdient. Und du…« Sie hielt kurz inne. »Du hast schon genug ertragen. Regina hat dich zutiefst verletzt. Bitte, füge Margaret nicht dieselben Qualen zu.«


Doyle atmete schwer aus, sein Blick glitt über die Fliesen des Bodens. Der innere Kampf in ihm flackerte sichtbar, doch schließlich ließ er den Hörer langsam los.


Lestrade war den beiden unbemerkt gefolgt und stand nun in der Tür. »Ich werde Sherlock darüber unterrichten. Zumindest er sollte Bescheid wissen.«



O


Es war bereits spät, als Mycroft, Margaret und der kleine Eddie endlich in ihrem Anwesen in Southgate eintrafen. Die Nacht lag still und friedlich über dem Haus, eine unheimliche Ruhe, die den Anschein vollkommener Sicherheit vermittelte. Mycroft führte Margaret sanft die breite Treppe hinauf in den obersten Stock, wo sie den bereits schlafenden Nachwuchs behutsam in das liebevoll angefertigte Kinderbett legte. Mycroft betrachtete die Szene und spürte eine tiefe Geborgenheit, die er sich selbst kaum eingestehen konnte. Wann hatte er sich das letzte Mal so gefühlt? Er wusste es nicht – doch in diesem Augenblick erfüllte ihn ein unerwarteter Frieden.


Als er ihren fragenden Blick bemerkte, legte er sanft eine Hand auf ihre Hüfte und zog sie zu sich, dann küsste er sie mit einer Leidenschaft, die selbst für ihn ungewohnt war. Margaret, überrascht und beinahe überwältigt von dieser plötzlichen Nähe, schloss die Augen und fiel in seine Arme, beide in einem Moment stiller Vertrautheit verbunden.


Hand in Hand gingen sie schließlich in das angrenzende Schlafzimmer, erfüllt von Liebe und Zuversicht. Für einen Augenblick schien alles vollkommen – als hätten sie beide gefunden, was ihnen stets verwehrt geblieben war. Doch sie ahnten nicht, was jenseits dieser Mauern noch auf sie wartete und dass die Stille dieser Nacht trügerischer nicht hätte sein können.


Ausgelaugt legten sie sich nebeneinander ins Bett, schenkten sich einen zarten Kuss und versanken in der bequemen Matratze. Innerhalb weniger Minuten waren beide in tiefen Schlaf gefallen, und das gesamte Anwesen lag in friedlicher Stille.


Als Margaret schließlich durch das Weinen ihres Kindes geweckt wurde, dachte sie sich nichts dabei. Es war die übliche Routine einer frischgebackenen Mutter, die ihr Neugeborenes versorgen musste. Im Halbschlaf trat sie aus dem Schlafzimmer, nur in ihr weiches, dunkelgraues Nachthemd gehüllt, und stapfte fast mechanisch in Richtung Kinderzimmer. Doch kaum hatte sie den Raum betreten, verstummte das Schreien ihres Sohnes abrupt. Mit einem Mal wurde sie hellwach, ein beklemmendes Gefühl überkam sie, als sie in das Babybett sah – es war leer. Von Edgar fehlte jede Spur. Selbst seine hellblaue Kuscheldecke, die er stets fest an sich gedrückt hielt, war verschwunden.


»Mycroft!«, schrie sie mit bebender Stimme, und mit einem Schlag kehrte Panik in ihren Blick zurück. Ohne Rücksicht auf seinen erschöpften Schlaf eilte sie zu ihm und schüttelte ihn heftig. »Er ist weg! Eddie ist weg! Tu etwas! Sofort!«


Wie durch ein Zauberwort war Mycroft hellwach. Ohne einen Moment zu zögern, griff er nach seinem Smartphone und tippte eine Abfolge von Codes ein. Mit einem dröhnenden Knarren schoben sich massive Schutzwände über die Fenster des gesamten Anwesens, während plötzlich jede einzelne Ecke und jeder Raum in helles, gleißendes Licht getaucht wurde. Aus unsichtbaren Verstecken traten uniformierte und bewaffnete Geheimagenten hervor, als wären sie aus den Wänden selbst herausgekrochen. Einige der Agenten stürmten sofort die Treppen hinauf ins oberste Stockwerk, andere verteilten sich taktisch im ganzen Gebäude und durchsuchten mit geübtem Blick jeden Winkel, jede noch so dunkle Nische.


Margaret stand zitternd neben Mycroft, in ihrem Gesicht eine Mischung aus Hoffnung und Verzweiflung. Die Ordnung und Präzision der Agenten, die wie eine gut geölte Maschine in Bewegung waren, sollten beruhigend wirken – und doch, die entsetzliche Leere in Edgars Bett ließ ein schmerzhaftes Loch in ihrem Herzen zurück.


Ein durchdringender Schrei und das dumpfe Echo eines Aufpralls hallten durch die angespannt stille Hektik des Anwesens. Ohne zu zögern, stürmten Margaret und Mycroft, dicht gefolgt von den verbliebenen Agenten, die Treppe hinunter. Doch was sie im Erdgeschoss vorfanden, übertraf alles, was sie erwartet hatten.


Sherlock lag halb bewusstlos auf dem Boden, eine zertrümmerte Büste von Winston Churchill zerstreut neben seinem Kopf. Ein blutiger Streifen zog sich über seine Stirn, ein sichtbares Zeichen des heftigen Zusammenstoßes. Wenige Schritte entfernt, hinter einer massiven Rüstung versteckt, kauerte Rebecca am Boden, ebenfalls leicht verletzt und mit einer kleinen Platzwunde an der Stirn. In ihren zitternden Armen hielt sie das Baby – sicher eingewickelt in Edgars hellblaue Kuscheldecke, sein Gesicht friedlich und entspannt im Schlaf, als ob das Chaos um ihn herum ihn nicht im Geringsten störte.


Die Agenten waren bereits dabei, die Szene zu sichern, doch Margaret und Mycroft konnten nur auf das kleine Bündel in Rebeccas Armen starren. Der Anblick ihres Sohnes, sicher und unversehrt, löste eine Welle der überwältigenden Erleichterung aus, doch der Schock darüber, wie knapp sie dem Verlust entkommen waren, lastete noch auf ihnen.


»Was zur Hölle ist hier passiert?«, fragte Mycroft empört, während Sherlock sich stöhnend aufsetzte und sich den Kopf hielt.


»Wir haben eurem Sohn gerade das Leben gerettet. Etwas mehr Dankbarkeit wäre angebracht.«


»Dankbarkeit?« Mycrofts Blick glühte vor unterdrücktem Zorn. »Das hier sieht mir eher nach einer kläglich gescheiterten Entführung aus.«


»Da haben Sie nicht ganz unrecht«, entgegnete Rebecca ruhig, stand auf und übergab das friedlich schlummernde Kind in Margarets wartende Arme. »Nur waren nicht wir die Entführer.«


Margaret erbleichte, ihre Stimme zitterte. »Was … was ist hier passiert?«










II.


Nur wenige Augenblicke später, nachdem sich alle Beteiligten soweit beruhigt hatten, saßen Sherlock und Rebecca nebeneinander auf einer Couch in der Lounge, während Mycroft und Margaret ihnen gegenüberstanden, Edgar fest in Margarets bebenden Armen haltend. Das Anwesen war nach wie vor mit Geheimagenten besetzt; keiner von ihnen wagte sich zurückzuziehen, solange Mycroft Holmes ihnen nicht persönlich den Befehl dazu gab.


»Also, Sherlock?« Mycroft sah seinen Bruder eindringlich an. »Ich will alles hören. Jedes Detail, egal wie unscheinbar.«


Sherlock hob den Blick kurz, sein Gesicht ernst und durchdringend. »Gut. Aber euch wird nicht gefallen, was ich zu sagen habe.« Nach einem tiefen Atemzug fuhr er fort, seine Worte wie ein kaltes Messer durch die gespannte Stille schneidend. »Sarah Clark ist untergetaucht.«


»Was?« Margaret geriet ins Schwanken, ihre Augen weiteten sich ungläubig. »Aber sie ist im Belmarsh Gefängnis – wie konnte sie von dort entkommen?«


»Es war, wie sich herausstellt, erschreckend einfach«, sagte Sherlock unbeirrt. »Sie hat mit einer der Wärterinnen den Platz getauscht. Der absichtlich gescheiterte Fluchtversuch war lediglich ein Vorwand. Als sie zurück in die Einzelzelle gebracht wurde, war es nicht Sarah Clark, sondern diese Wärterin, maskiert mit einer verblüffend echt wirkenden Verkleidung. Jeder glaubte, dass die Sarah, die in die Zelle zurückkehrte, tatsächlich sie selbst sei.«


»Und ich vermute, dass dies niemand anderem als dir aufgefallen ist, richtig?« Mycrofts Ton war eine Mischung aus Resignation und zynischer Anerkennung.


»Selbstverständlich.« Sherlock lächelte selbstgefällig. »Inspector Lestrade informierte mich lediglich über den missglückten Ausbruchsversuch. Ich habe ihm, basierend auf den Fakten, nahegelegt, die vermeintliche Gefangene etwas genauer zu überprüfen. Und, wie stets, lag ich richtig. Rebecca war so freundlich, mich zu begleiten, und wir kamen hierher, so schnell es nur ging.« Er warf Mycroft einen tadelnden Blick zu. »Deine Sicherheitsvorkehrungen sind jedoch erschreckend mangelhaft, großer Bruder. Als wir hier einbrachen, erkannten wir sofort, dass bereits jemand anderes uns zuvorgekommen war. Also taten wir das einzig Vernünftige – wir versuchten, euren Sohn in Sicherheit zu bringen.«


»Wir?« Rebecca funkelte ihn an, eine Spur Trotz in ihrer Stimme. »Das war wohl eher ich. Du hast dich ja heldenhaft darauf konzentriert, gegen diesen Unsichtbaren zu kämpfen. Allerdings…« Sie hielt inne und senkte schuldbewusst den Blick. »Es ging alles so erschreckend schnell. Ich kann nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob der Einbrecher ein Mann oder eine Frau war – oder ob es überhaupt nur eine einzige Person war. Wir wurden regelrecht überrumpelt. Doch so schnell, wie es begann, war es auch wieder vorbei.«


Sherlock nickte. »Genau das gibt mir zu denken. Jemand hat es geschafft, sich in dein, wie du sagst, sicherstes Anwesen ganz Englands einzuschleichen und fast spurlos wieder zu verschwinden.«


»Jemand?«, flüsterte Margaret erschrocken und suchte instinktiv Mycrofts Blick.


»Nein!« Er schüttelte rasch den Kopf, eine Spur Panik in seinen Augen. »Sarah würde sich niemals selbst die Hände schmutzig machen. Sie ist viel zu berechnend für so etwas. Wenn überhaupt, dann hätte sie dafür irgendeinen Handlanger beauftragt.«


Sherlock verzog das Gesicht zu einem spöttischen Lächeln. »Ein Handlanger, der sich mit einer Präzision bewegt hat, die darauf schließen lässt, dass es jemand aus dem Inneren war – oder zumindest einer, der dein Sicherheitssystem ebenso gut kennt wie du, Mycroft.«


Mycroft blieb still, doch sein Blick verhärtete sich, als die Erkenntnis in ihm aufstieg. »Falls das stimmt…« Er sprach leise, die Zornesader an seiner Stirn pulsierte, »dann hat sie nicht nur einen gewöhnlichen Handlanger gewählt. Sie hat jemanden gefunden, der die Regeln unseres Spiels ebenso gut kennt wie wir.«


»Wer könnte das sein?« Rebecca sah zwischen ihrem Boss und ihrer besten Freundin hin und her. »Ihr habt beide genug Feinde – und nicht jeder eurer Angestellten ist so loyal, dass man ihm so etwas nicht zutrauen würde. Also? Wer käme dafür infrage?«


Mycroft starrte sie einen Moment an, bevor er sprachlos mit den Schultern zuckte. Sie hatte recht, und die Erkenntnis lastete schwer auf ihm. In seinem Dienst standen einige, deren Treue und Beweggründe ihn in der Vergangenheit schon misstrauisch gemacht hatten, doch niemand schien skrupellos genug, um sich auf Sarah Clarks Seite zu schlagen.


Sherlock räusperte sich und ließ seinen kühlen Blick über die Anwesenden gleiten. »Vielleicht ist es nicht so einfach, wie wir denken. Ein Mann oder eine Frau, der ein persönlicher Groll genügt, um den Verstand und das Herz in Ketten zu legen, muss nicht notwendig jemand aus deinem innersten Kreis sein. Es könnte auch wer sein, der im Schatten lebt – jemand, den du verärgert hast und dessen Name nie in deinen Akten auftauchen würde.«


Mycroft schloss die Augen, während sich in seinem Kopf die zahllosen Namen und Gesichter seiner Gegner und Rivalen entfalteten. Und es war beunruhigend, denn er hatte weitaus mehr Feinde als Verbündete.


»Hat das alles denn nie ein Ende?« Ungewollt traten Margaret Tränen in die Augen. »Ich möchte bloß eine einzige Nacht in Frieden. Ist das zu viel verlangt? Nur eine einzige Nacht. Mehr nicht.«


»Wir bleiben hier und halten Wache«, sagte Sherlock mit ernstem Nachdruck.


Mycroft hob skeptisch eine Braue und ließ den Blick zwischen seinem Bruder und seiner Assistentin wandern. »Ihr beide? Dieses Gebäude ist voll von Geheimagenten. Denkt ihr wirklich, dass ihr zwei mehr ausrichten könnt als ein ganzes Team speziell ausgebildeter Männer?«


»Wären wir nicht gekommen, wäre euer Kind jetzt verschwunden«, erwiderte Rebecca mit einer schneidenden Stimme, die jede Spur von Müdigkeit verbarg. »Ich bin vielleicht nicht so stark wie diese Männer da draußen, aber es gibt kaum jemanden, der loyaler ist als ich.«


»Und niemanden, der cleverer ist als ich«, fügte Sherlock mit einem schiefen Grinsen hinzu. »Also – wir bleiben hier!«


Mycroft, in einem seltenen Moment der Hilflosigkeit, schloss für einen kurzen Moment die Augen und nickte dann, sichtlich widerwillig. »Dann… bleibt«, murmelte er ausgelaugt. »Wenn es mir den Frieden einer einzigen Nacht für Margaret und Edgar sichert… dann bleibt.«


Erschöpft und übermüdet zogen sich Mycroft und Margaret in ihr Schlafzimmer zurück, diesmal mit Edgar in ihren Armen. Margaret legte ihn sanft zwischen sich und Mycroft, in der leisen Hoffnung, dass ihre Nähe ihn schützen könnte.


Die Agenten glitten lautlos auf ihre Posten zurück. Viele Lichter im Haus erloschen, doch die Sicherheitswände vor den Fenstern blieben wie drohende Schatten bestehen. Sherlock und Rebecca blieben in der Lounge zurück, beide auf der Couch sitzend und in Gedanken versunken.


»Ich fürchte, ich weiß, wer dahintersteckt«, brach Rebecca schließlich die Stille. »Andrew Abbot.«


Sherlock sah sie überrascht an, seine Augen weiteten sich kurz. »Keine schlechte Vermutung«, murmelte er. »Der Tod seines Sohnes hat ihn vollkommen zerstört. Der Mann wäre inzwischen zu allem fähig.«


Sie nickte nachdenklich. »Er hat alles verloren. So viel Hass, Schmerz und Zorn… Ich bin mir sicher, er würde nicht zögern, Mycroft dafür verantwortlich zu machen.«


»Das könnte sein«, entgegnete er leise. »Und es erklärt, warum er so… lautlos und präzise zuschlägt. Er ist einer der besten EliteAgenten des britischen Geheimdienstes. Niemand kann ihm so schnell das Wasser reichen. Wenn er und Sarah zusammenarbeiten, dann…«


»Dann sind wir verloren«, beendete sie den Satz mit einem Anflug von Panik.


Sherlock erwiderte nichts darauf. Es schien, als würde er nicht die richtigen Worte finden, was für ihn äußerst ungewohnt war. Mit einem beherzten Ruck sprang er schließlich auf und drehte sich scharf zu ihr um. »Du solltest die Gelegenheit nutzen.«


»Welche Gelegenheit?«


»Ryder.«


Rebecca schüttelte den Kopf, fast belustigt. »Er ist nicht hier. Siehst du das nicht? Wenn jemand eingebrochen wäre, wäre er doch als Erster zur Stelle gewesen.«


»Oh, stimmt.« Sherlock zuckte die Schultern, eine Spur Verlegenheit huschte über sein Gesicht. »Das habe ich übersehen.«


Sie seufzte und schüttelte missbilligend den Kopf. »Du wirst langsam nachlässig.«


»Ich? Nachlässig?« Er richtete sich abrupt auf, seine Augen blitzten in gespielter Entrüstung. »Niemals. Mein Verstand ist schärfer als je zuvor.«


Doch Rebecca musterte ihn eingehend, ließ mit ihrem prüfenden Blick keinen Zentimeter seines Gesichts unentdeckt. »Ich habe nur das dumpfe Gefühl, dass noch etwas ganz anderes in deinem Kopf herumspukt, etwas, das dich ablenkt.« Sie trat näher, beinahe herausfordernd. »Ich hoffe sehr, dass nicht ich der Grund dafür bin.«


Sherlock brach in ein amüsiertes, fast ungläubiges Lachen aus, als sei ihre Vermutung viel zu absurd. »Keine Sorge, Rebecca, du bist es nicht.«


»Wer dann?« Ihre Augen verengten sich spielerisch. »Sarah?«


Er wich ihrem Blick hastig aus, die Antwort in seinen Augen klarer als Worte.


»Aha.« Sie lächelte triumphierend, ein Schimmer von Siegesgewissheit in ihrem Blick. Doch das Lächeln verflog so schnell, wie es gekommen war. »Warum hast du mich dann geküsst? Direkt vor Jack? Wolltest du ihn damit absichtlich verletzen?« Sie hielt einen Moment inne, ihre Stimme wurde schärfer. »Vielleicht steckt er ja hinter der Entführung, und das alles hier ist am Ende nur deine Schuld.«


»Unsinn, Ryder mag meinen Bruder und mich verachten, weil er seine Gefühle für dich nicht offen zeigen darf, aber er würde nie so weit gehen. Und ich wollte ihn nicht verletzen. Vielmehr wollte ich ihn aus der Reserve locken. Ich möchte, dass er um dich kämpft.«


»Kämpft? Gegen wen? Etwa gegen dich? Sherlock, ich will all das nicht.«


»Ich auch nicht. Bitte versteh mich – ich möchte dir bloß helfen.«


»Hilf dir selbst.« Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und marschierte nach draußen, ließ ihn allein im stillen Raum zurück, während ihr Blick eisig und ihr Schritt fest war.



O


Am frühen Morgen des nächsten Tages schritt die Gouvernante Isadora Phelps, wie jeden Tag zur gleichen Stunde, durch den düsteren, schmalen Korridor, das Ziel fest vor Augen: das Zimmer des jungen Herrn, dem Sohn ihres Arbeitgebers. Mit gewohntem Eifer bewegte sie sich durch den stillen Flur und öffnete leise die schwere Holztür. Nichts ließ darauf schließen, dass der Morgen anders sein würde als die vielen anderen zuvor.


Das Licht schien unnötig, denn die feinen Konturen des Raumes waren ihr längst vertraut. Selbst in tiefster Dunkelheit wusste sie genau, wohin sie treten musste. Mit geübter Hand zog sie die dicken, schweren Vorhänge zur Seite, und die ersten Strahlen des Morgenlichts durchdrangen das Zimmer, umfassten jeden Winkel und warfen die Gegenstände in ein ungewohntes, beinahe gespenstisches Licht.


Normalerweise rührte sich Michael McCarthy, der jüngste Spross des Außenministers Nathan McCarthy, unwillig und zog sich die Decke über den Kopf, um dem Tagesbeginn zu entfliehen. Doch heute lag er seltsam reglos da. Ein beklemmendes Gefühl ergriff Mrs. Phelps, ein dumpfer, schwerer Verdacht, den sie kaum in Worte fassen konnte. Zögernd näherte sie sich dem Bett und neigte sich behutsam über ihn, als wollte sie ihn sanft aus dem Schlaf wecken.


Doch in jenem Augenblick setzte ihr Herz für einen Schlag aus. Vor ihr lag der junge McCarthy, leichenblass, das Gesicht verzerrt von einem unnatürlichen Schrecken. Blaue Linien zeichneten sich wie Äderchen über seine bleiche Haut, und seine Augen standen weit offen – ein Ausdruck eines letzten, entsetzlichen Moments. Weißer Schaum bedeckte seine Lippen, bereits teilweise getrocknet, als hätte er stumme Worte des Schreckens hervorgewürgt.


Fassungslos wich Mrs. Phelps zurück, bis ihre Hand nach dem Türrahmen tastete, um Halt zu finden. Einen letzten Blick auf den fahlen, starren Körper werfend, stolperte sie dann rücklings hinaus, ihr Atem in Keuchen zerrissen, die Angst und das Grauen unaussprechlich.


Die scheinbar endlosen Minuten, die sich wie quälende Stunden hinzogen, bis endlich die Beamten von Scotland Yard, angeführt von Inspector Greg Lestrade, am Tatort eintrafen, lasteten schwer auf Mrs. Phelps‘ angespannten Schultern. Der schweigende Flur, die leise hallenden Schritte der Polizisten – es schien, als atme das ganze Haus die bedrückende Stimmung des Unheils wider.


Als Lestrade eintraf, fand er außer der bleich und zitternd wartenden Gouvernante niemanden sonst vor. Der Außenminister selbst, so informierte ihn Mrs. Phelps mit leiser Stimme, weilte zurzeit in Brüssel und würde erst in frühestens drei Tagen wieder englischen Boden betreten. Doch er war bereits über das Schreckliche, das seinem Sohn widerfahren war, unterrichtet – dies hatte Mrs. Phelps in all ihrer Aufgewühltheit als erstes veranlasst, noch bevor sie die Polizei verständigt hatte.


Lestrade nickte mit gedämpftem Verständnis. »Ein Vater, der den Verlust seines Kindes aus der Ferne erfahren muss«, sprach er leise, eher zu sich selbst. In wenigen Worten berichtete ihm die Gouvernante von Mr. McCarthys Zustand; offenbar war der Minister bei der Nachricht förmlich zusammengebrochen und hatte seine Fassung in einer Welle überwältigender Trauer verloren. Der junge Michael McCarthy war mehr als nur sein Sohn – er war das Herzstück des Ministers, der ihm eine glänzende Zukunft hatte bereiten wollen.


Der unerwartete, brutale Verlust traf den Vater härter als alles, womit er je gerechnet hatte. Lestrade, für seine Pflichtergebenheit bekannt und selten von Mitleid überwältigt, verspürte einen Anflug von Bedauern – ein Gefühl, das er im Dienst kaum zuließ. Doch an diesem Tage schien alles anders.


Mit einer Mischung aus Neugier und Unbehagen folgte Inspector Lestrade der Gouvernante durch den stillen Korridor zum mutmaßlichen Tatort – dem Schlafzimmer des jungen McCarthy. Der plötzliche, tragische Tod eines so jungen Mannes versetzte ihm einen schmerzlichen Stich, und doch spürte er eine seltsame Erleichterung. Seit Monaten war sein beruflicher Alltag von den verstörenden Gräueltaten der berüchtigten Sarah Clark beherrscht worden.


Nun jedoch lag der Fall eines unerwarteten Todes vor ihm, ein Mysterium, das ihn wenigstens für einen Augenblick von den blutigen Spuren ablenkte, die Clark durch London gezogen hatte. Es war, so dachte er bei sich, fast eine willkommene Abwechslung – eine Art mentaler Ruhepause von den Bildern und Ermittlungen, die ihn in den vergangenen Wochen verfolgt hatten.


Die Gerichtsmediziner und Spezialisten hatten ihre Arbeit bereits in vollem Gange. Der Leichnam wurde akribisch untersucht, jedes Detail festgehalten, die Kameraobjektive blitzten, als ob sie ein Kunstwerk für die Ewigkeit dokumentierten. Jeder Winkel, jede noch so unscheinbare Spur wurde erfasst, bis kein Millimeter der Aufmerksamkeit der Experten entging.


Inspector Lestrade trat schließlich in das düstere Zimmer, während die Gouvernante ehrfurchtsvoll zur Seite wich. Sein Blick wanderte aufmerksam durch den Raum, doch nichts fiel ihm ins Auge – keine Spuren eines Kampfes, keine offensichtlichen Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen. Ein Zimmer in geordneter Stille, das lediglich die drückende Schwere des Todes in sich trug.


Als Lestrade jedoch den blassen, steif daliegenden Körper genauer musterte, durchzuckte ihn ein beklemmender Gedanke. Selbstmord. Die reglose Gestalt, die blassen Lippen, umrahmt von getrocknetem Schaum – alles deutete auf ein toxisches Mittel hin, vielleicht eine Droge, die den jungen McCarthy aus dem Leben gerissen hatte. Für den erfahrenen Inspector lag die Lösung beinahe greifbar nah, und doch wusste er, dass er es sich nicht erlauben konnte, zu voreilig zu handeln.


Zwar drängte sich ihm die Erklärung des Suizids förmlich auf, aber Lestrade, ein Mann mit diszipliniertem Verstand, wusste um die Gefahren von Annahmen, die allzu offensichtlich erschienen. In diesem Fall bedurfte es eines außergewöhnlichen Geistes, eines Mannes, dessen analytische Fähigkeiten selbst die verborgensten Hinweise entschlüsseln konnten. Langsam zog er sein Mobiltelefon hervor und wählte die Nummer von Sherlock Holmes.


Dieser würde nicht nur das Rätsel mit Präzision durchleuchten, sondern auch die willkommene Herausforderung, die ihm seit Wochen gefehlt hatte, mit offenen Armen annehmen. Ein kleiner, stiller Triumph glomm in Lestrade auf – der Fall würde Sherlock beschäftigen, würde seine unvergleichliche Aufmerksamkeit erfordern, auch wenn die Lösung ihm im ersten Moment fast zu einfach erschien.


Als Lestrade das allzu vertraute, schrille Klingeln von Sherlock Holmes‘ Mobiltelefon direkt hinter sich vernahm, zuckte er zusammen und hätte sein eigenes beinahe fallengelassen. Der Detektiv war, wie aus dem Nichts, eingetreten, unbemerkt wie ein Schatten, und wie er so schnell von dem Fall Wind bekommen hatte, blieb Lestrade ein Rätsel.


Sherlock schenkte weder Gruß noch Danksagung, sondern marschierte mit mechanischer Entschlossenheit auf den Leichnam zu. Ohne ein Wort schob er die verblüfften Gerichtsmediziner zur Seite, als seien sie bloße Hindernisse. In einer fließenden Bewegung zog er seine kleine Lupe aus der Manteltasche und neigte sich über das leblose Opfer, seine Augen von einer scharfen Intensität erfüllt.


Sekunden verstrichen, zogen sich in der bedrückenden Stille zu endlosen Minuten. Das ganze Zimmer hielt den Atem an, während Sherlock sich in den winzigen Spuren und Anzeichen verlor, wie ein Mann, der in der Wüste auf eine Wasserquelle gestoßen ist. Sein Gesicht spiegelte eine Konzentration wider, die fast ans Besessene grenzte. Hier, bei diesem leblosen Körper, war er in seinem ureigenen Element, inmitten der Details, die andere nie bemerken würden.


Er sog alles in sich auf – den getrockneten Schaum, die angedeuteten Verfärbungen auf der Haut, die subtile Anordnung der Dinge im Raum – als hinge sein eigenes Leben von diesen Beobachtungen ab. Lestrade konnte nichts anderes tun, als das Spektakel stumm zu beobachten und zu hoffen, dass Sherlocks unfehlbarer Instinkt etwas entdecken würde, das dem Inspector bislang verborgen geblieben war.


»Vermutlich denken Sie an Selbstmord, richtig?« Sherlocks Stimme durchschnitt die Stille, ohne dass er sich umwandte; die Frage war jedoch unmissverständlich an Lestrade gerichtet. »Aber Sie irren, mein lieber Inspector. Zu meinem Vergnügen muss ich anmerken, dass der wahre Mörder hier tatsächlich außergewöhnlich sorgfältig gearbeitet hat.« Schließlich drehte er sich um, seine Augen funkelten mit der Freude eines Mannes, der ein kniffliges Rätsel inden Händen hielt. »Die Todesursache? Höchstwahrscheinlich eine Überdosis einer dieser exotischen Designerdrogen. Sehen Sie, am linken Arm des Opfers, finden sich winzige Einstichstellen. Unscheinbar, gewiss, doch entscheidend. Der Täter hat darauf geachtet, den linken Arm zu wählen, wohl wissend, dass McCarthy Rechtshänder war – ein kluger Schachzug. Aber… ein Detail hat er übersehen.« Sherlock kniete sich neben den Leichnam und deutete mit seiner Lupe auf die winzigen, frischen Einstiche. »Sehen Sie den Winkel dieser Spuren? Sie sind merkwürdig flach. Michael McCarthy lag offenbar auf dem Rücken, als ihm die Droge verabreicht wurde – ein Widerspruch zur Position, die bei einer Selbstinjektion anzunehmen wäre. Stünde oder säße er gar aufrecht, wie es zu erwarten wäre, läge der Winkel völlig anders. Ein leiser Fehler, ein vernachlässigtes Detail, das den Selbstmord plausibel erscheinen lassen sollte. Doch…« Er lächelte, und ein leises, fast unheimliches Vergnügen spiegelte sich in seinen Augen. »Der Versuch war faszinierend.«


Lestrade starrte Sherlock an, und das kalte Vergnügen, das sich in dessen Miene widerspiegelte, ließ ihn unwillkürlich zurückschrecken. »Wie bitte?«, fragte er fassungslos, verblüfft über Sherlocks fast spürbare Begeisterung angesichts eines solch makabren Falls.


»Ach, Greg, kommen Sie! Ein Detektiv muss stets sein Wissen erweitern. Michael McCarthy war der letzte Patient der allseits bekannten Regina Wilson – ja, tatsächlich ihr allerletzter.« Sherlock musterte den Inspector mit einem herausfordernden Glitzern. »Es ist kein Geheimnis, dass der junge McCarthy an innerfamiliären Problemen litt, allerdings allesamt übertrieben, nichts als derbe Gerüchte. Sein Vater, Nathan McCarthy, dieser angebliche Tyrann, erwies sich vielmehr als aufopfernder Vater, bereit, alles für seine Kinder zu tun. Nein, als Täter können wir ihn getrost ausschließen.« Sherlock verschränkte die Hände hinter dem Rücken, ein Lächeln der vagen Genugtuung auf den Lippen, während er sich in gedankenversunkenes Schweigen verlor. »Doch der Grund für den Tod dieses jungen Mannes… der bleibt bisher im Verborgenen. Aber keine Sorge, Lestrade«, seine Stimme senkte sich zu einem murmelnden Versprechen, »die Lösung dieses Rätsels wird sich mir bald offenbaren.«


»Wie…?« Lestrade rang nach Luft, völlig fassungslos. Er war Sherlocks außergewöhnlichen Scharfsinn zwar gewohnt, doch irgendwie schaffte dieser Mann es jedes Mal aufs Neue, ihm jegliche Gewissheiten zu entreißen. »Wie sind Sie überhaupt so schnell hergekommen?«


Sherlock lächelte flüchtig, ohne einen Funken Erstaunen über Lestrades Reaktion. »Ich war zufällig in der Nähe. Zudem… ich hatte das Vergnügen, ein Gespräch zwischen meinem Bruder und dem Premierminister mitzuhören. Mycroft kann ungeheuer diskret sein, doch selbst er besitzt Momente der Nachlässigkeit. Es bedurfte nur weniger Worte, kleiner Andeutungen. Manchmal ist selbst er, wenn er glaubt, unbeobachtet zu sein, ein offenes Buch.« Sherlocks Lächeln vertiefte sich, und seine Augen leuchteten mit einem unergründlichen Vergnügen. »Und was diesen Fall betrifft… Endlich, Lestrade, eine Morduntersuchung, die ausnahmsweise nichts mit meiner eigenen Familie zu tun hat.« Seine Stimme trug einen Hauch ironischen Wohlgefallens. »Eine willkommene Abwechslung, wie eine frische Brise – eine wahre Erleichterung.«


»Erleichterung?«, rief einer der Gerichtsmediziner empört. »Dieser junge Mann ist auf grauenhafte Weise gestorben! Er war nicht einmal zwanzig Jahre alt. Ihr abscheulicher Zynismus ist unerträglich.«


Sherlock wandte sich ihm zu, das Gesicht unbewegt, nur ein leichtes Funkeln der Kühle in seinen Augen. »Vielleicht«, erwiderte er mit eisiger Ruhe. »Aber ebenso unschlagbar.« Dann schritt er, das Haupt erhoben und den Mantel wie ein dunkler Schatten hinter sich her wehend, an Lestrade vorbei und verließ den Raum, als hätte er seine Aufgabe bereits mit Bravour gemeistert.


Lestrade, von nagender Unsicherheit getrieben, setzte ihm eilig nach.


Sherlock hielt kurz inne und warf ihm über die Schulter hinweg einen kalten, durchdringenden Blick zu. »Konzentrieren Sie sich auf den Außenminister, Lestrade. Nicht als Täter, sondern als ein weiteres Opfer.«


Mit diesen Worten verschwand er so schnell, wie er erschienen war, und ließ den Inspector in einem Zustand schweigender Bestürzung zurück. Doch während Sherlock im Gang verschwand, regte sich in ihm ein Anflug von Unruhe. Der Fall hatte eine seltsame Ähnlichkeit, eine Wiederholung, die ihn zwang, weiter zu denken. Es erinnerte ihn unheilvoll an einen anderen Mord – Mary Ann Hanlon. Sie hatte ihren eigenen Tod so gestaltet, dass er wie ein kaltblütiger Mord erschien, einzig und allein, um ihren Exmann für eine alte Wunde zu bestrafen.


Zu viele Details drängten sich in Sherlocks Gedächtnis, zu viele Ähnlichkeiten, die er nicht ignorieren konnte. Für ihn stand fest, dass Nathan McCarthy das eigentliche Ziel in diesem grausamen Spiel war. Der Mörder hatte es meisterhaft inszeniert – ein Schachzug, dessen wahre Absicht sich erst jetzt zu offenbaren begann.



O


Wie ein Uhrwerk, das mehr als zwei Hände zu haben schien, erledigte Rebecca ihre Aufgaben in einem unermüdlichen Rhythmus. Ihr neuer Arbeitsplatz war ein deutliches Upgrade: ein großzügiges Büro im obersten Stockwerk des Regierungsgebäudes, das ehemals als einer der vielen Besprechungsräume gedient hatte. Mycroft Holmes selbst hatte für dieses Upgrade gesorgt, und damit saß Rebecca nun an einem Schreibtisch, der ihr Verantwortungen und Ansehen in gleichem Maße verlieh.


Das alte, winzige Büro, das sie zuvor belegt hatte, war nun der Arbeitsplatz einer anderen Sekretärin – einer jungen Frau, die sich in ihrer Rolle wohl mehr auf ihre äußere Erscheinung als auf ihr Können verließ. Lara Winter war ihr Name, zweiundzwanzig und weit davon entfernt, die Erfahrungen und Qualifikationen zu haben, die man für diese Position erwarten würde. Dennoch reichte ihre Aufgabe kaum über das Nötigste hinaus: Telefonate entgegenzunehmen und den Anrufern zu erklären, dass Mr. Holmes derzeit leider nicht verfügbar sei. In ihren viel zu kurzen Röcken und dem tiefen Ausschnitt schien sie kaum dem strengen Ambiente des Gebäudes gerecht zu werden; und doch war Lara auf eine Weise schön, die sich selbst ohne all das aufwendige Make-up nicht leugnen ließ.


Rebecca konnte sich des Gefühls einer unterschwelligen Einschüchterung nicht erwehren. Sie wusste, dass ihre eigenen Qualifikationen weit über die der jungen Sekretärin hinausgingen, doch Laras müheloses Selbstbewusstsein und ihre auffallende Schönheit ließen sie auf unangenehme Weise an sich zweifeln. Allerdings war es etwas anderes, das sie weit mehr beunruhigte. Lara schien ein Auge auf Jack Ryder geworfen zu haben, und das war zweifellos der Grund für ihre aufreizende Aufmachung. Es ging ihr nicht um Mycroft, obwohl sie von Zeit zu Zeit auch ihn mit einem viel zu gewagten Lächeln bedachte – nein, alles drehte sich nur um Jack.


Mit größter Mühe versuchte Rebecca, sich auf ihre umfangreichen und anspruchsvollen Aufgaben zu konzentrieren, die weit über die einer gewöhnlichen persönlichen Assistentin hinausgingen. Gerade, als sie endlich wieder in ihrem gewohnten Arbeitsfluss war, hallte das Klappern eiliger Stöckelschuhe im Flur wider. Sie zuckte zusammen. Diese Schritte gehörten nicht Lara – das erkannte sie sofort. Nein, das war Margaret Trevor, unverkennbar, mit dieser unnachahmlichen Eile in ihrem Gang, als stünde das Schicksal der Welt auf dem Spiel. Zu Rebeccas eigenem Entsetzen steuerten die Schritte geradewegs auf ihr Büro zu.


Als Margaret schließlich in der Tür stand, spürte sie für einen kurzen Augenblick ein warmes Flackern in der Brust. Denn Margaret war nicht allein gekommen. In ihren Armen hielt sie ihren kleinen Sohn, fest an sich gedrückt. Dennoch blitzte in ihrem Blick eineunübersehbare Dringlichkeit auf. Ohne ein Wort betrat sie das Büro und legte den schlafenden Edgar vorsichtig, fast flüchtig, in Rebeccas Arme.


»Aber…« brachte Becky hervor und sprang mit dem Kind auf, bereit, Margaret zu folgen.


Doch Margaret drehte sich nicht um und eilte mit schnellen Schritten in Richtung von Mycrofts Büro. »Entschuldige«, sagte sie beiläufig, als hätte sie ihr bloß eine unwichtige Akte überreicht und nicht ihr eigenes Kind. »Nur für ein paar Stunden.«


Reglos stand Rebecca im Flur, das Baby fest an sich gedrückt, und sah Margaret nach, bis diese in Mycrofts Büro verschwand. Sie kümmerte sich nicht darum, was den plötzlichen und unvorhergesehenen Besuch ausgelöst haben mochte. Alles, was zählte, war der kleine Eddie in ihren Armen. Jedes Mal, wenn sie ihn so hielt, spürte sie eine tiefe, unerfüllte Sehnsucht, die ihr das Herz zerriss – ein Gefühl, das sie kaum zu benennen wagte und das doch in ihrem Innersten brannte.


Dann seufzte sie niedergeschlagen und sah den kleinen Jungen in ihren Armen mit einem sanften, beinahe wehmütigen Lächeln an. »Bitte, Eddie, werde bloß nicht wie deine Mutter.«


Es war, als hätte sie eine hoffnungslose Schlacht gegen unsichtbare Kräfte verloren. Mit dem Ausdruck stiller Resignation wandte sie sich ab und kehrte in ihr Büro zurück. Während sie Eddie sanft mit einem Arm hielt, machte sie sich daran, ihre Arbeit wieder aufzunehmen. Ihre Finger glitten fast mechanisch über die Papiere, doch ihr Herz blieb bei dem winzigen Leben in ihrem Arm, dem leichten, regelmäßigen Atem und der vertrauensvollen Schwere des Kindes an ihrer Schulter.


Ein lautes Krachen ließ sie plötzlich aufschrecken und der ohrenbetäubende Lärm riss auch Eddie aus seinen friedlichen Träumen. Der kleine Junge begann herzzerreißend zu schreien und Rebecca, von plötzlicher Sorge erfasst, wiegte ihn sanft in ihren Armen, während sie verzweifelt versuchte, ihn irgendwie zu beruhigen.Gleichzeitig setzte sie sich in Bewegung und ging entschlossen dem Ursprung des Lärms nach, der sie direkt zu ihrem früheren Büro führte – zu Lara.


Der Anblick, der sich ihr dort bot, schockierte sie, doch eine bittere Stimme in ihrem Inneren flüsterte, dass sie es hätte ahnen können. Lara und ein junger Mann befanden sich halb aufeinander liegend auf dem kleinen Schreibtisch, fest umschlungen und verloren in einer leidenschaftlichen, wenn auch wenig diskreten Umarmung. Der gesamte Inhalt des Schreibtischs war über den Boden verstreut – ein Bild vollkommener Missachtung für das Gebäude und den Anstand.


»Was zur Hölle…?« Rebeccas Stimme brach laut und herrisch aus ihr hervor, lauter, als sie es je von sich selbst erwartet hatte.


Lara und der junge Mann sprangen auseinander, die Scham in ihren Gesichtern unverkennbar. Eddie, erschrocken von dem scharfen Ton, schrie noch lauter, und Rebecca wiegte ihn sanft, ohne dabei die junge Sekretärin aus ihren stechenden Augen zu lassen.


»Es… es ist nicht, wie es aussieht, Rebecca, ich…«, begann Lara stammelnd.


»Es heißt Miss Clark«, fauchte ihre Vorgesetzte, und in diesem Moment spürte sie eine seltsame, fast beunruhigende Ähnlichkeit mit Mycroft Holmes in sich aufsteigen – diese kalte, unnachgiebige Autorität, die keine Widerworte duldete. »Das habe ich Ihnen schon tausendmal gesagt, Miss Winter. Wann, denken Sie, werden Sie endlich auf mich hören? Oder ist das für jemanden wie Sie etwa zu viel verlangt? Was… was, bitte, erlauben Sie sich hier?«


Der junge Mann, augenscheinlich verlegen und zutiefst eingeschüchtert, nahm die Gelegenheit wahr und floh wortlos aus dem Raum. Rebecca ließ ihn gehen – sie wusste nur zu gut, dass er selbst zum Opfer von Laras schillernder, wenn auch kindlich unüberlegter Verführungskünste geworden war.


»Bitte…«, stammelte Lara, während sie hastig ihre viel zu freizügige Kleidung richtete und zaghaft auf Rebecca zutrat. »Es tut mir leid. Ich…«


»Nein.« Becky wich einen Schritt zurück, entschlossen und mit einer Kälte, die selbst sie erschreckte. Ein unheimliches Echo von Mycroft spiegelte sich erneut in ihrer Haltung wider, und für einen Moment erstarrte sie. »Nur weil Sie die Nichte des Verteidigungsministers sind, heißt das nicht, dass Sie sich solche Eskapaden erlauben können – im Gegenteil, Miss Winter. Sie sollten es besser wissen! Machen Sie endlich Ihre verdammte Arbeit! Ich bin es leid, hinter Ihnen aufzuräumen wie eine Dienstmagd. Sollten Sie nicht bald lernen, sich angemessen zu benehmen, werde ich persönlich dafür sorgen, dass Sie sich einen anderen Arbeitsplatz suchen müssen. Und ich bezweifle, dass Ihre familiären Verbindungen Sie dann noch retten werden.«


»Ich…« Lara verstummte, die frechen Worte auf ihren Lippen verhallt.


Mit einem Hauch triumphierender Befriedigung wandte Rebecca sich ab und machte sich daran, in ihr Büro zurückzukehren. Doch zu ihrer Überraschung hörte sie hinter sich das klackende Geräusch von Stöckelschuhen – Lara folgte ihr unbeirrt.


»Ich kann Ihnen helfen«, sagte die junge Frau hinter ihr.


»Wie bitte?« Entsetzt blieb Rebecca stehen und drehte sich um, das Baby fest in ihren Armen.


»Ich meine, Sie könnten das auch, Re-, ähm Miss Clark«, meinte Lara und versuchte, ein charmantes Lächeln zu zeigen, obwohl ihre Stimme vor Unsicherheit zitterte. »Sie wollen doch auch verführerisch auf Männer wirken, oder? Ich könnte Ihnen dabei helfen.«


Rebecca zog Eddie schützend näher an sich, und ein eisiges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich habe nicht das geringste Interesse an Ihrer Hilfe, Miss Winter. Der einzige Mann, der mir in diesem Moment wichtig ist, liegt in meinen Armen, und ihn muss ich gewiss nicht verführen.« Mit diesen Worten wandte sie sich entschieden ab und schritt zügig davon, froh über jede Sekunde Abstand zu diesem abscheulichen Gespräch, das noch immer in der Luft zu hängen schien.


Doch Lara Winter, so mangelhaft ihre Fähigkeiten als Sekretärin auch sein mochten, zeigte nun eine ungewohnte Beharrlichkeit und Stärke, die Rebecca wider Willen erstaunte. Unerschütterlich folgte sie ihr und sprach, als hätte sie eine Art geheimer Macht über Rebecca erlangt. »Und was ist mit Mycrofts Bodyguard? Jack Ryder? Ich habe gesehen, wie Sie ihn anstarren. Ich könnte Ihnen helfen, ihn für sich zu gewinnen.«


Rebecca spürte, wie sich ein bitteres Stechen in ihrem Inneren regte, doch sie weigerte sich, sich umzudrehen oder ihre bedrückte Haltung anmerken zu lassen. »Es gibt nichts zu gewinnen. Nicht für Jack und schon gar nicht für mich. Und jetzt, verschwinden Sie endlich.«


Lara hielt inne, doch anstatt aufzugeben, schob sie sich weiter in die Tür und betrachtete ihre Vorgesetzte mit einem fast unmerklichen Lächeln. »Aber wollen Sie das nicht auch?« Ihre Stimme war leise, fast schmeichelnd als ihre Augen auf den kleinen Eddie fielen. »Eine Familie? Ein eigenes Kind?«


Rebecca fühlte einen Knoten der Wut und zugleich der Verletzlichkeit in sich aufsteigen. »Denken Sie wirklich, dass jede Frau nur darauf aus ist?« Die erschreckende Wahrheit, die sich in ihren Worten verbarg, schnitt tiefer als erwartet.


Lara schnaubte verächtlich, sichtbar eingeschnappt. »Wie Sie wollen.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Büro mit klappernden Schritten – endlich, dachte Rebecca.


Doch Erleichterung wollte sich bei ihr nicht einstellen. Stattdessen loderte in ihr eine wachsende Abscheu gegenüber der freizügigen Sekretärin, die jeden Anschein von Professionalität über Bord geworfen hatte. Ein weiterer, unerwünschter Gedanke nistete sich in ihr ein: Eifersucht. In den vergangenen sechs Monaten, seit Lara Winter hier arbeitete, hatte sie nahezu jeden Mann im Gebäude um ihren kleinen Finger gewickelt, ohne Rücksicht auf deren Alter oder Status. Mühelos hatte sie die Aufmerksamkeit und das Interesse erlangt, das Rebecca selbst nie erreicht hatte – und doch, an diesem Tag, schien sie sich über den Einfluss dieser Frau ärgerlicher und verletzlicher zu fühlen, als sie zugeben wollte.


Becky atmete tief ein und zwang sich zur Ruhe. Diesen Gefühlen durfte sie keinen Raum geben. Ihr Blick fiel auf Edgar, der in ihren Armen seelenruhig schlief, unschuldig und unberührt von der komplizierten Welt der Erwachsenen, wie ein kleiner, unantastbarer Engel. Der Anblick des schlafenden Kindes hüllte sie in eine sanfte, wärmende Ruhe, die sie endlich von diesen unruhigen Gedanken befreite. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und begann, sich wieder ihrer Arbeit zu widmen – der Aufgabe, die im Gegensatz zu all dem anderen die einzige Bedeutung für sie hatte.


Nach gut dreißig Minuten – vielleicht etwas länger – stürmte Margaret, erfüllt von spürbarem Zorn, wie Rebecca ohne Zweifel aus ihren hastigen, zielgerichteten Schritten erkennen konnte, aus Mycrofts Büro heraus und eilte ohne einen Blick zurück in Richtung des Fahrstuhls. Sie rauschte an Rebecca vorbei, ohne auch nur eine Sekunde ihrem Kind Beachtung zu schenken, das schlafend in Rebeccas Armen lag. Fassungslos sprang Becky auf und machte Anstalten, ihr zu folgen, doch Mycroft kam ihr zuvor. Auch er war Margaret hinterhergeeilt, doch in seinen Zügen lag Verzweiflung und ein unverkennbarer Schmerz, wie Rebecca ihn selten bei ihm gesehen hatte. Schließlich blieben beide im Flur stehen, verloren und verlassen, während Margaret im Fahrstuhl verschwand.


Mycroft jedoch schien sich schneller wieder zu fangen, als sie es erwartet hätte. Ohne ein Wort drehte er sich um und marschierte mit kaltem Gleichmut zurück zu seinem Büro.


Rebecca, tief erschüttert und mit einem nagenden Unbehagen, eilte ihm mit dem kleinen Eddie im Arm hinterher. »Sir«, rief sie ihm unsicher hinterher, ihre Stimme war von einem verzweifelten Flehen durchzogen.


Genervt blieb Mycroft stehen und drehte sich langsam zu ihr um, seine Miene schärfer und kälter als sonst.


Becky öffnete den Mund, doch keine Worte kamen über ihre Lippen. Sie hielt seinen Sohn in den Armen, hoffend, er würde auch ohne weitere Erklärung erkennen, was sie ihm wortlos anzubieten suchte. Doch Mycrofts Blick glitt ohne das geringste Interesse an dem Kind vorbei, und nach einem Moment geduldigen Schweigens drehte er sich erneut zur Tür.


Da platzte es aus Rebecca heraus, ehe sie ihre Worte zurückhalten konnte. »Ich bin nicht Ihre verdammte Babysitterin«, sagte sie, und kaum hatte sie den Satz ausgesprochen, bereute sie ihn.


Mycroft erstarrte, ließ sich langsam zu ihr umdrehen und kam mit schweren, fast bedrohlichen Schritten auf sie zu. »Sie, Rebecca, tun genau das, wofür ich Sie bezahle. Ist das klar?«


Sie spürte, wie ihr die Worte im Halse stecken blieben, als sie unter seinem kalten, eindringlichen Blick nur nicken konnte. Irgendetwas Abgründiges, etwas Unaussprechliches musste geschehen sein, um diesen Mann so hart und abweisend zu stimmen. Plötzlich traf sie eine Erkenntnis, die sie erschüttert zurückließ. Mycroft musste hinter ihr heimliches Spiel mit Sherlock gekommen sein – ein Spiel, das er zweifellos als Verrat empfand. Und dies war seine Strafe, seine Art, sie für ihre Lüge spüren zu lassen, wie wenig sie ihm vertrauen konnte.


Doch Zweifel nagten an Rebecca. Wenn Mycroft sie tatsächlich so sehr verabscheute, wie es schien, wenn er ihr wirklich so wenig vertraute, hätte er ihr längst den kleinen Edgar aus den Händen gerissen. Aber das tat er nicht. Es war fast so, als würde er den Jungen absichtlich bei ihr lassen, vielleicht, weil er wusste, dass sie sich fürsorglich um ihn kümmerte – und vielleicht, weil er sie auf diese Weise zugleich quälen wollte. Denn während Edgar schlafend in ihren Armen lag, drückte Mycroft ihr stumm eine Botschaft auf, eine bittere Mahnung: Dass sie selbst wohl nie in den Genuss kommen würde, ein eigenes Kind zu halten. Eine ungesagte Strafe, die ihr Herz zermürbte und leise in Scherben legte.


Doch sie wollte sich diesem Gefühl nicht hingeben. Der kleine Eddie, so unschuldig und friedlich in ihren Armen, schenkte ihr eine ungeahnte Stärke, einen Funken Zuversicht, der ihr Mut machte. Es war, als gäbe er ihr still die Kraft, allem, was Mycroft ihr stumm aufbürdete, zu trotzen. Mit ihm an ihrer Seite kehrte Rebecca an ihren Arbeitsplatz zurück, fest entschlossen, sich an diesem Tag weder von Mycrofts kühler Miene noch von den stummen Vorwürfen der Vergangenheit einschüchtern zu lassen.



O


Lange nach Dienstschluss kam Rebecca, gebückt und von der Last des Tages gezeichnet, in ihr Apartment. Alles, wonach sie sich sehnte, war der Weg hinauf in ihr Schlafzimmer im Stockwerk darüber, doch kaum war sie über die Treppe hinaufgekommen, bemerkte sie Sherlocks Anwesenheit. Offenbar hatte er bereits auf sie gewartet.


»Du solltest deine Spätschichten etwas besser im Zaum halten, Rebecca«, tadelte er sanft und schielte durch die geöffnete Wohnzimmertür zu ihr hinaus, während er es sich mit ungewöhnlicher Bequemlichkeit in seinem der Sessel gemütlich gemacht hatte.


Mit einem unterdrückten Seufzen drehte sie sich um und trat widerwillig ins Wohnzimmer hinein, obwohl sie nichts sehnlicher wollte, als gleich ins Bett zu sinken. »Sherlock, bitte… ich habe einen langen Tag hinter mir.«


Ein ungewohntes Schmunzeln umspielte seine Lippen, eine warmherzige Geste, die kaum zu seinem üblichen Wesen passte. »Setz dich!«, forderte er, eine Spur sanfter diesmal, und nickte einladend auf das Sofa vor ihm. »Bitte.«


Er sprach das Wort mit einer solchen Leichtigkeit, dass es schwer war, sich seinem Willen zu entziehen – und so nahm sie, fast gegen ihren eigenen Wunsch, ihm gegenüber Platz.


»Es ist wirklich bedauerlich, dass die beiden dich in die Rolle eines Kindermädchens gedrängt haben«, begann er dann mit einem Anflug von Anteilnahme, die bei ihm selten zu sehen war. »Und ja, es ist, vor allem aus Mycrofts Perspektive, eine Strafe – eine Art subtiler Tadel. Eine Strafe, die meines Erachtens alles andere als gerechtfertigt ist. Er versucht, dich zu überfordern, in der verzweifelten Hoffnung, dass dir der Gedanke an ein eigenes Kind damit so beschwerlich wird, dass du ihn freiwillig aufgibst.«


»Sherlock, ich will nicht–«, begann sie, doch er schnitt ihr scharf das Wort ab.


»Margaret hingegen braucht dich als eine Art Rettungsleine«, fuhr er fort, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Sie ist überfordert. Beide sind es, in jeder Hinsicht. Ein Kind – etwas so Zerbrechliches, so vollkommen verletzliches – ist für sie eine Last, die sie weder bewältigen können noch wollen. Eddie ist bei dir in weitaus besseren Händen, als es bei ihnen jemals der Fall wäre. Du solltest das zu schätzen wissen. Schließlich«, er schmunzelte trocken, »würde keiner von ihnen je daran denken, den Jungen in meine Obhut zu geben.«


»Das liegt bloß daran, dass Frauen in solchen Rollen eine instinktive Sicherheit ausstrahlen«, murmelte Rebecca, ein wenig abwehrend. »Es ist der Urinstinkt jeder Frau, Mutter zu werden – selbst, wenn sie es nie wollte.«


Sherlocks Gesicht nahm einen strengen Ausdruck an, und er kämpfte einen Augenblick mit dem Drang, ihr das Offensichtliche zu sagen. Doch ungewöhnlich für ihn war, dass er den Impuls zu verletzen unterdrückte, und stattdessen herrschte ein Moment des schweigenden Verstehens zwischen ihnen, als wollte er ihr klarmachen, dass nicht jeder Instinkt freiwillig erwachte – und dass nicht jede Strafe das beabsichtigte Ziel erreichte.


Rebecca seufzte erschöpft und rieb sich die Schläfen. »Was willst du, Sherlock?«


»Michael McCarthy.«


»Wer?«


»Der jüngste Sohn des Außenministers, Nathan McCarthy. Heute früh wurde er tot aufgefunden. Es sieht perfekt nach einem Selbstmord aus, doch… ich bin sicher, dass weit mehr dahintersteckt.«


»Und was genau hat das mit mir zu tun?«, fragte sie, die Müdigkeit in ihrer Stimme unverkennbar.


»Gar nichts. Aber ich würde deine Meinung in diesem Fall sehr schätzen.«


»Meine Meinung?« Sie sah ihn skeptisch an. »Sherlock, ich bin nicht…«


»Du bist cleverer, als du selbst glaubst.« Sherlock seufzte leise, als kämpfe er gegen einen unausgesprochenen Frust. »Was auch immer deine verfluchte Schwester dir eingeredet hat, es ist Unsinn. Du besitzt eine bemerkenswerte Intelligenz. Sonst wärst du nicht hier.«


»Ich dachte, du hättest jemanden gebraucht, der dein Chaos beseitigt?«


Sherlock lachte leise, ein ungewohnter Ton, der beinahe verlegen klang. »Das auch, zugegeben. Aber in erster Linie bist du hier, weil ich deinen Scharfsinn schätze. Falls du es vergessen haben solltest, Rebecca: Du hast uns allen erst kürzlich das Leben gerettet.«


»Du solltest deinem Bruder dafür danken. Ohne Mycroft hätte ich nie gelernt, wie man eine Bombe entschärft.«


Sherlock schüttelte den Kopf und sah sie ernst an. »Es war nicht Mycroft, der den richtigen Draht herausgezogen hat. Das warst du, Rebecca. Ganz allein. Also hör auf, dich ständig selbst kleinzureden! Du bist weitaus beeindruckender, als du wahrhaben willst.«


Erschüttert sprang sie auf, als hätten seine Worte sie mit roher Wucht getroffen. »Hör auf damit, Sherlock!« Ihre Stimme zitterte, und sie versuchte, ihm den Rücken zuzukehren.


»Womit?« Er hob eine Braue und sah ungerührt zu ihr auf, die Ruhe selbst. »Ich sage nur die Wahrheit.«


»Dieses schreckliche Wort«, murmelte sie mit einem genervten Stöhnen und ließ sich erschöpft auf die Couch fallen. »Ich hasse es.«


»Ich auch«, erwiderte Sherlock ruhig.


Rebecca sah ihn einen Moment lang schweigend an. Da war etwas Ungewohntes an ihm, etwas, das fast wie Herzlichkeit wirkte – eine seltsame, sanfte Wärme in seinen Augen, als wolle er auf eine verzweifelte, indirekte Art versuchen, ihr Herz zu erreichen. Der Gedanke ließ sie frösteln, und sie spürte instinktiv, dass dies alles nichts weiter als eine Vorstellung war. Natürlich war das bloß eines seiner Spiele. Ein Versuch, sie zu manipulieren und sie gezielt in die Arme des Mannes zu treiben, dem ihr Herz schon lange gehörte. Und dennoch, seine seltsame, beinahe sanfte Art, dieses scheinbare Zuneigungsangebot, brachte sie aus dem Gleichgewicht.


»Schieß los«, sagte Rebecca knapp und hielt seinem Blick stand.


Sherlock ließ sich dies kein zweites Mal sagen. Seine Augen leuchteten beinahe vor Begeisterung, als er sprach. »Noch weiß ich nicht exakt, wie der Junge starb, doch es muss irgendeine Droge gewesen sein – wirksam, schnell und einfach, aber nicht unauffindbar. Das Mittel wurde ihm verabreicht, und es scheint, als hätte er sich nicht dagegen gewehrt.«


»Vielleicht war er krank.«


»Das war er, in der Tat. Doch nicht körperlich.« Sherlock lehnte sich etwas vor, sein Blick eindringlich. »Michael McCarthy stand in psychotherapeutischer Behandlung bei Dr. Regina Wilson.«


Becky zuckte unwillkürlich zusammen, als dieser Name fiel. Die Erinnerung an Regina Wilson hing wie eine dunkle Wolke über ihr. Sie wusste noch zu gut, dass diese Frau kaltblütig auf Inspector Doyle geschossen und ihn beinahe getötet hatte. »Ich…« Sie räusperte sich und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. »Ich nehme an, du hast Einsicht in Reginas Berichte?«


»Selbstverständlich. Zum Glück hat sie im Gegensatz zu den meisten Ärzten eine angenehm leserliche Handschrift.« Sherlocks Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln, bevor er fortfuhr. »Der Junge, Michael McCarthy, schilderte, dass sein Vater ihn in der Kindheit geschlagen habe – und zwar auf eine extrem brutale Weise. Doch die Sprache, die er nutzte, oder vielmehr die Worte, die Regina in ihren Aufzeichnungen verwendete, ähneln weniger den Erlebnissen eines Kindes als einer Szene aus einem grausamen Film. Alles wirkt… übertrieben. Zu düster, zu abgründig. Zudem gibt es keinerlei Hinweise, die Michaels Anschuldigungen bestätigen.« Er lehnte sich zurück, seine Stimme gesenkt. »Ich bin Nathan McCarthy mehrmals begegnet – meistens ungewollt. Er hinterließ jedoch nie den Eindruck eines gewalttätigen Menschen. Im Gegenteil, er wirkte stets, als trüge er eine schwere Last. Sein Wunsch, seinen Kindern ein sorgenfreies Leben zu ermöglichen, war aufrichtig. Ein Leben, das ihm selbst nie vergönnt war.« Sherlocks Augen verengten sich nachdenklich. »All das ergibt keinen Sinn. Die Erzählungen des Jungen und die Persönlichkeit seines Vaters – sie passen einfach nicht zusammen.«


Sie unterdrückte ein schwerfälliges Gähnen, das dennoch unwiderstehlich hervordrang. »Und wie soll ich dir da helfen, Sherlock? Ich kenne keinen der beiden Männer.«


»Aber du kennst Regina.« Seine Worte schnitten durch die Luft, und sie fröstelte unwillkürlich. Eine kalte Schwere legte sich auf sie.


»Offenbar nicht gut genug.«


»Michael McCarthy war ihr letzter Patient. Vielleicht war alles, was er ihr anvertraute, Teil eines abgekarteten Spiels.«


»Dann solltest du mit ihr reden, Sherlock, nicht mit mir.« Sie seufzte müde und ließ den Kopf leicht sinken. »Bitte… ich will einfach nur schlafen.«


Sherlock nickte kaum merklich, sein Blick ernst und durchdringend, beinahe wie ein unausgesprochener Befehl, das Wohnzimmer zu verlassen und in ihr Bett zu gehen. »Dann halte ich dich nicht weiter auf.«


Verwirrt und mit einem leisen Unbehagen erhob sich Rebecca, schritt hinaus und stieg die schmalen, hohen Treppen hinauf zu ihrem kleinen, bedrückenden Schlafzimmer. Der Raum, der einzig ihr gehörte, wirkte in diesem Moment wie ein stiller Zufluchtsort, aber auch wie ein Spiegel ihres Erschöpfungszustands. Schwerfällig ließ sie sich aufs Bett sinken, das unter ihrem Gewicht ein leises Quietschen von sich gab. Sie streifte die Schuhe ab, die Jacke folgte, und mit schnellen, routinierten Handgriffen erfrischte sie sich, so gut es ihre Müdigkeit zuließ. Schließlich ließ sie sich ins Bett fallen, die Augen schwer und voller Gefühle, die ihr Innerstes zerrissen – Verzweiflung, Schmerz und eine überwältigende Erschöpfung, die sie endlich dem Schlaf überlassen wollte.
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